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Die Geſchichte der Guͤnſtlinge iſt, ſo lange 
es Fuͤrſten giebt, eine reichhaltige Quelle des 
Nachdenkens uͤber die wichtigſten Revolutio⸗ 
nen der Voͤlker und Staaten, und es be⸗ 
darf hier des Beweiſes nicht — denn der 
Ueberblick der Geſchichte gewährt ihn ſchon, 
daß oft die Laune, nicht des Regenten, ſon⸗ 
dern die ſeines Guͤnſtlings, hinreichte, den 
Keim großer Veraͤnderungen in einem DBo- 
den niederzulegen, der faſt immer geeignet 
iſt, jene Gahrungen zu beguͤnſtigen, durch 
welche die Schickſale der Nationen fuͤr die 
| 
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vr 
Menſchheit immer das Intereſſe der Nebel 
behaupten. 


5 9 Ruͤckſicht auf dieſe und andere aͤhn⸗ 
liche Beobachtungen bearbeitete ich die Bio— 
graphien geſtüͤrzter e 


Bey der in benutzte ich des Einige 
lichen franzoͤſiſchen Bibliothekaͤrs Pierre du 
Puy hiftoire des plus illuftres favoris 
anciens et modernes, Lyon, 2 Baͤnde, 
„ ile 1667. Dieſer um die Geſchichte ver⸗ 
diente Mann widmete dem Andenken des 
Guͤnſtlings Wolſey im zten Bande von S. 
70 bis 95 einen Aufſatz, der von dem, was 
zur Geſchichte dieſes „ ſelbſt in univerſalhi⸗ 
ſtoriſcher Ruͤckſicht merkwuͤrdigen, Englaͤn⸗ 
ders gehört, wenigſtens die Grundzüge lies 
fert. Das iſt auch der Fall bey den, hier 
ebenfalls benutzten, Fragmenten, in welchen 
Antonius Maria Gratianus in ſeinem be⸗ 
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kannten thearo hiſtorico de virtutibus et 
vitiis illuſttrium virorum et foeminarum, 
- Franeof, 168 1 in 8. von S. 196 bis 204 
ſich über die Geſchichte Wolſeys, freylich 
nicht immer mit jener Partheyloſigkeit, ver- 
breitet, die den Leſer in Ungewißheit laſſen 
ſoll, ob der Verfaſſer an den Tiber, Themſe, 
dem Ganges oder Euphrat geſchrieben habe. 
Befriedigender iſt für den Geſchichtsforſcher 
die hier ebenfalls benutzte Biographie Wol⸗ 
ſeys aus der Feder des, zu Putney in J. 
1725 verſtorbenen, D. Richard Fiddes, 


die zu London unter dem Titel: the life 


of che Cardinal Wolſey 1724 in Fol. er⸗ 
ſchien und den Verfaſſer in eine Menge von 

Controverſen verwickelte, die nur mit ſeinem f 
Tode ſich endeten. . 


15. 
\ 


Die nach dem Werke des D. Fiddes 
bearbeitete Biographie des Cardinal Wolſey 
im VIII. Bande der Sammlung von merk; 
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wuͤrdigen Lebensbeſchreibungen groͤßtentheils 
aus der britanniſchen Biographie uͤberſetzt und 
mit einer Vorrede D. Joh. Salom. Sem⸗ 
lers herausgegeben (Halle 1769 in 8.) von 
S. 75 bis 133 duͤrfte fuͤr Leſer, die nicht ! 
ſchon gute hiſtoriſche Kenntniſſe haben, ſchwer⸗ 
lich lesbar ſeyn, obgleich einige Winke, 
welche die Beurtheilung des Ganzen erleich- 
tern, mir allerdings ſchaͤtzbar ſeyn mußten. 
Es wuͤrde hier wider den Zweck dieſer Vor⸗ 
rede ſeyn, eine Menge andrer Huͤlfsquellen 
namentlich anzugeben „ aus denen ich, je 
nachdem es die Bearbeitung des Stoffes fo— 
derte, mehr oder weniger ſchoͤpfte. 


Bey der zweyten Biographie: David | 
Rizzio, fand ich weniger vorgearbeitet, aber 
deſto ungehinderter konnte ich auch die erfte 
Quelle einer hiſtoriſchen Darſtellung diefes 
Meteors in der Geſchichte des Schottiſchen 
Reichs aufſuchen. Ich fand ſie in Georg 
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Buchanans rerum Scoticarum hiſtoria, 
libris XX deferipta. Dieſer Schotte *) 
ſchrieb, wie bekannt, den letztern und wich— 
tigern Theil ſeiner Geſchichte als Augenzeuge 
ja ſelbſt als Theilnehmer ſolcher Ereigniſſe, 
die mit einem beträchtlichen Theile der Ge: 
ſchichte der neuern Zeiten eine. auffallende 
Aehnlichkeit haben, und die Verhaͤltniſſe der 
Philoſophie jener Tage mit der in unſrer 
Periode in ein helles Licht ſetzen; er verdient 
alſo allerdings Glauben, ob man ihn gleich 
von dem Vorwurfe, daß eine perſoͤnliche 
Erbitterung gegen die Machthaber feines Ba- 
terlandes, ſo wie auf der andern Seite Vor⸗ 
liebe fuͤr ſeine e e e ee und de⸗ 


*) Dan fehe G. Buchanan age das der 
Schrift: das Koͤnigsrecht nach Georg Bucha⸗ 
nan, ein Beytrag aus dem 16. Jahrhunderte 
zur Beurtheilung der Philoſophie und Er⸗ 
eigniſſe unfrer Tage, Altona, 1796. in 8. 
vorgeſetzt iſt. | | 


— 


ren politiſches Intereſſe, bisweilen feine Ur⸗ 
theile geleitet habe, nicht ganz freyſprechen 
kann. Wilhelm Camden in feinen. Annali- 
bus rerum Anglicarum et Hibernicarum 

regnante Elifabetha Lugdun. Bat. 1639 
in gr. 8. und hiltoria vera vita di Eliſabet- 
ta (oritta de Gregorio Leti 2 Baͤnde in 8. 
Amſterd. 1693 und du Puy in feinem obge⸗ 
dachten Werke im 2. B. von S. 11) bis 132 
enthalten ebenfalls einige brauchbare Mate⸗ 
rialien. 6 


Enguerrand von Marigny fand ſeinen 
Biographen in einem feiner Landsleute. ‚Carl. 
von Combault Baron von Auteuil, der im 
J. 1670 ſtarb, bearbeitete ein Werk, von 

velchem unter dem Al; hiftoire des Mi- 
niſtres d tat, qui ont fervi ſous les 
vois de France de la troifieme lignce. 
Par, 1667 (nicht 1669 wie auf dem Titel 
ſteht) und 1668 2 Bände in 12., nachdem 
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es ſchon vorher im J. 1642 in Fol. gedruckt 
worden war, nur der erſte Theil erſchienen 


iſt, der bis zum J. 1327 fortgeht. Die Ge⸗ 


ſchichte des Herrn von Marigny befindet ſich 


im aten B. von S. 541 bis 620. Dieſer 


Schriſtſteller, welcher ſeine Nachrichten, die 
die Geſchichte des Koͤnigs Philipps des 
Schönen und feines” Guͤnſtlings aufhellen, 
aus handſchriftlichen O Quellen, vorzuͤglich der 
| Chronik von D. Denis ſchöͤ⸗ pfte, iſt hier, mit 
Ruͤckſicht auf einige uͤbergangene fiir teutſche 
Leſer nicht unwichtige Punkte, benutzt wor⸗ 


den. Gern hatte ich auch die Memoires - 
ou hifioiredes fauoris fr angois Francof. v. 


Heinrichs von Beauvais — Nangis, die bis 
zum J. 1642 gehen, benutzt „aber da ich ſie 
aller Muͤhe ungeachtet nicht zum Gebrauch 
erhalten konnte, ſo troͤſtete mich deruumſtand, 
daß Le Long und Fevret de Fontette in 


RT 


der Bibliotheque *) hiſtorique de France . 


*) Paris 1768 bis 1778, 5 B. in Fel. 
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ihnen nur einen geringen Werth beylegen. 
Die vom Baron von Auteuil benutzten Hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen ließen allerdings erwar⸗ 
ten, daß du Puy Marigny’s Geſchichte 
weitlaͤuftiger bearbeitet haben wuͤrde. Al⸗ 
lein das, was er von ihm im 2 B. von S. 
161 bis 169 ſagt, iſt ein Beweis, daß er 
die Erwartung des Leſers nicht befriedigt hat. 
Das iſt um fo befremdender, da er die Ges 
ſchichte des Grafen Alvaro von Luna B. 1. 
S. 188 bis 309 mit einer, wie die Sei⸗ 
tenzahlen ſchon zeigen, faſt eckelhaften Weit⸗ 
ſchweifigkeit bearbeitet hat, die vielleicht je⸗ 
den Leſer von Geſchmack abſchrecken wird, 
ſich durch das, mit einer Menge unerheblicher 
Details angefuͤllte, Ganze hindurch zu arbei⸗ 
ten. Mariane in der ſpaniſchen Geſchichte 
und Geddes im Leben dieſes Guͤnſtlings ha⸗ 
ben manche Lücken ausgefüllt, die bis auf 
ihre Zeiten bey Beſchreibung der merkwuͤrdi⸗ 
gen Periode, in welcher dieſer allgewaltige 
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BER feine Rolle ſpielte, immer ſichtbar 
geblieben waren. So viel glaubte ich den 
Leſern von den hier . Quellen jagen 
zu Be f 
5 | 

Ich ung jetzt auf einen Punkt, deſ⸗ 
ſen Eroͤrterung ich der Achtung gegen einen 
Mann ſchuldig bin, der in einem der gele⸗ 
ſenſten kritiſchen Blatter bey der Anzeige 
meiner biographiſchen Darſtellungen mir ra⸗ 
thet, ſtatt jener Männer der Vorzeit den 
Gegenſtand meiner hiſtoriſchen Unterſuchun⸗ 
| gen lieber aus den neuern Zeiten zu nehmen; 
da es mir dann, wie er hinzuſetzt, z. B. 
in der ruſſiſchen Geſchichte nicht an 0 
fehlen Due 

Es ift wahr, die Darftellungen würden. 
hier und da für manchen Leſer an Intereſſe 
gewinnen. Wurde aber wohl der Verfaſſer, 
in der gegruͤndeten Beſorgniß, hier oder da 
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eine Familie zu beleidigen , welche zu ſcho⸗ \ 
nen ihm fein Stand und Beruf zur Pflicht 


macht, immer der Verſuchung widerſtehen 
koͤnnen, viele geheime Triebfedern, welche 
das Ganze in Bewegung ſetzten, auf Koſten 
der hiſtoriſchen Kritik zu verdanken, man⸗ 


ches Urtheil, das der Leſer von dem Schrift⸗ 


ſteller, ob mit Recht oder Unrecht, das kommt 
hier nicht in Frage, — erwartet, zuruͤck⸗ 
zuhalten, und mit einem Worte eine aͤngſt⸗ 


liche Behutſamkeit dem erſten Geſetze der 
Geſchichte, der Treue in der e f 


| aufzuopfern 2 
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Ich darf alſo hoffen, daß die Männer, 
welche dieſe Schrift einer Anzeige würdigen, 
die Bitte, mit welcher ich die Vorrede zu 
der kleinen Schrift: uͤber den Mangel an | 


Geſinde und Arbeltsleuten, Leipzig b. Sup⸗ 
prian 1799 fihloß, auch hier werden Skate 
finden laſſen. Es iſt namlich dieſe, daß 
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man bey dieſer Forderung nicht vergeſſe, zu 
beherzigen, was Scenaca (de tranquillitate 
animi Cap. IV) ſagt: quorundam parum 
idonea elt verecundia rebus ciuilibus 1 


quae firmam frontem deſiderant. 


Die etwan eingeſchlichenen Druckfeh⸗ 
ler bitte ich guͤtig zu entſchuldigen, weil ich 
bey meiner Entfernung vom Orte des Druk⸗ 
kes, die Correctur nicht ſelbſt habe bee 
koͤnnen. 


Mein Zweck iſt auch. bey dieſer Schrift: 

in einem oder dem andern meiner Leſer die 

Ueberzeugung zu erwecken und zu flärfen, 
daß der Gipfel irdiſcher Hoheit nicht immer 
der Boden iſt, auf welchem die Pflanze des 
häuslichen Gluͤcks gedeihet. Moͤge ich die⸗ 
ſen Zweck einigermaßen hier in dem Grade 
erreichen, mit welchem ich ihn, nach dem 
ſchmeichelhaften Urtheile von Seiten des Pub⸗ 
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likums, in meinem Ruiſter Gen b. Haller 
1799 und in den biographiſchen Darſtellun⸗ 

gen Chemnitz b. Taſchs 1801. erreicht 
zu Beer hoffen darf! 


Gleina bey Zeiz den 21. pri 1802, 


4 Chriſtian Friedrich Möller Pf. 
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Thomas Wolſey, 


Cardinal der Roͤmiſchen Kirche, Reichs⸗ 4 
Fanzler von England, Guͤnſtling des 
K. Heinrichs VIII. | 


ſt. den 28. Nopember 1530. 
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cdu Weite, gebohren zu Ipswich in der 


engliſchen Grafſchaft Suffolk im Maͤrz 1471, 


war der Sohn eines Metzgers, der, wie es in 


England Sitte iſt, zugleich einen Viehhandel trieb. 


? 


* 


Dieſer Umſtand war es, der in der Folgezeit, als 
der Cardinal auf dem politiſchen Schauplatze ſeiner 
Zeit eine ſo große Rolle ſpielte, zu der ſcherzhaften 


Verſicherung eines Englaͤnders Veranlaſſung gab, 
daß der Cardinal Wolſey, wenn er Pabſt wuͤrde, 


die Faſten abzuſchaffen geſonnen ſey, um ſeinen Ver⸗ 


wandten und deren Handwerksgenoſſen nuͤtzlich zu 


werden. Der kleine Thomas zeigte ſchon als Kind 


ein ausgezeichnetes Talent, er kam bald aus der 
Schule ſeines Wohnorts in das Magdalenkollegium 
zu Oxford, wo er mit einem ſo beyſpielloſen Eifer 
ſich den Wiſſenſchaften ergab, daß er ſchon im funf⸗ 
zehnten Jahre ſeines Alters das Baccalaureat der 
freyen Kuͤnſte erhielt. Eine Ehre, die ihn weit und 
breit in ſeinem Vaterlande bekannt machte, ſo daß 
jedermann von dem jungen Baccalaureus — ſo 
nannte man ihn allgemein — mit Vergnuͤgen und 


| A 2 


Dewunderung ſprach. Thomas hatte alſo das 
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Gluͤck ſeine akademiſche Laufbahn in einem Alter 
zu endigen, in welchem andre ſie erſt anfangen, und 
wenn man Philipp Melanchthon ausnimmt, der 
im vierzehnten Jahre ſeines Alters Baccalaureus 
zu Heydelberg ward, ſo werden wenige Gelehrte 
ſich ruͤhmen koͤnnen, in einem ſo zarten Alter eine 

atademiſche Wurde erhalten zu haben. 


Der Ruf, in welchem er hand, 10 
ihm bald die erſte Lehrerſtelle der lateiniſchen Claſſe 
ſeines Collegiums, und bald darauf ward er Hof⸗ 
meiſter der Soͤhne eines engliſchen Herrn, Thomas 
Grey, den Eduard IIII. zum Marquis von Dorſet 
gemacht hatte. Der ältefte Bruder ſeiner Zögs 

linge, der ſeine Studien zu Paris unter der Auf⸗ 
ſicht des in der Folgezeit ſo beruͤhmt gewordenen 
Erasmus von Rotterdam vollendet hatte, verans 
laßte ſeinen ehemahligen Lehrer, nach England zu 
gehen; und da er ſich im Jahre 1498 eine Zeitlang 
zu Oxford aufhielt, ſo benutzte Wolſey die Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen er ſtand, die Bekanntſchaft eines 
Mannes zu machen, der ſchon damals, ob er gleich 
erſt 31 Jahre alt war, in Europa allenthalben 
von ſich reden machte. 


Da der alte Thomas Grey ſeine 3 Soͤhne, 
welche unter Wolſeys Aufſicht in Oxford ſtudirten, 
gern einmal ſehen und pruͤfen wollte, ſo fuͤhrte ſie 
der Hofmeiſter auf die Guͤter dieſer Familie, die 
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5 
der Vater bewohnte, und erwarb ſich die Achtung 


ſeines Prinzipals in einem ſolchen Grade, daß er 


ihm die Pfarre zu Lymington in der Grafſchaft 
Sommerſett, der Inſel Wight ash vers 
ſchaffte. 


Zwey Jahre hatte ungefaͤhr Wolſey dieſes 
kleine Amt verwaltet, als er einſt, hingeriſſen von 
feiner lebhaften Laune und bem Geiſte der Froͤhlig⸗ 
keit, welcher ſeine Geſellſchaft beherrſchte, ſich ſo 
ſehr vergaß, daß ſein Betragen den in der Nachbar⸗ 
ſchaft wohnenden Friedensrichter Pawlet veranlaßte, 
den jungen unbeſonnenen Pfarrer, obgleich nur auf 
kurze Zeit, in das oͤffentliche Stadtgefaͤngniß ſez⸗ 
zen zu laſſen. Ein Streich, den ihm Molſey 
nie vergaß, da er Großkanzler des Reichs ward, 
ob er gleich, wenn er als Philoſoph nur einiger⸗ 
maſſen haͤtte nachdenken wollen, es fuͤhlen mußte, 
daß dieſe kleine wohlverdiente Zuͤchtigung die erſte 
Triebfeder zu ſeinem Emporſtreben ward. Haͤtte 
Pawlet den ausgelaſſenen Pfarrer nicht die Strenge 
der Geſetze fühlen laſſen, fo waͤre dieſer vielleicht als 
Pfarrer in Lymington geſtorben, und ſelbſt in dies 
ſem Orte wuͤßte vielleicht kaum ein einziger Menſch, 
daß im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts ein 
Pfarrer daſelbſt den Namen Thomas Wolſey ge⸗ 
Pros habe. 

Ein Geiſt wie dieſer konnte den Schimpf, 
als Pfarrer in dem‘ öffentlichen Stadtgefaͤngniſſe 


geſeſſen zu haben, nicht verſchmerzen. Er verlleß 


Lymington und die Stelle, die er bisher verwaltet 
hatte, um ſein Gluͤck an einem andern Orte zu 
ſuchen. Und ler fand es. 


1 


Doctor Dean, Erzbiſchof von Seen bur 


55 nahm ihn in ſeine Dienſte, allein er ſtarb zu bald, 


als daß er für das Gluͤck Wolſeys harte thaͤtig 
ſeyn koͤnnen. John Nanfan, Schatzmeiſter von 
Calais, das damals den Engländern gehörte, 
nahm den jungen dienſtloſem Mann als Caplan mit 


nach Calais, und hier bemerkte er bald, daß Tho⸗ 


mas Wolſey etwas mehr als zum Meſſeleſen Geſchick 


— 


| lichkeit habe. Er überließ ihm daher den größe 


ten Theil feiner. Geſchäfte. Wolſey verließ das 


Haus ſeines Wohlthaͤters, nur um eine Stelle in 
London ſelbſt als Caplan bey den Hausbedienten 
des Koͤnigs Heinrichs VII. anzutreten. Jetzt war 
Wolſey in ſeinem Elemente; er ſahe ſich am 
Hofe eines Fuͤrſten, der in Europa eine bedeutende 


Rolle ſpielte, weil weder Frankreich noch das deut⸗ 
ſche Reich ſeiner Vermittlung entbehren konnten. 


Er machte ſich dem Koͤnige, der einigemal mit ihm 
ſprach, durch die Beſtimmtheit in ſeinen Antworten, 
ſo wie durch die Entſchloſſenheit, die ſeine Hand⸗ 
lungen leitete, bald auf eine ſehr vortheilhafte 
Art bekannt, und Heinrich VII. beſchloß, die Talente 
eines Mannes, den er hoffte in Zukunft zu Staates 
geſchaͤften brauchen zu koͤnnen, nicht in der Dun⸗ 


* 
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kelheit einer Sakriſtey zu vergraben. Heinrich VII 
hatte eben ein Geſchaͤft mit dem Kaiſer Maximi⸗ 
lian, das Verſchwiegenheit und Genauigkeit der 
unterhandelnden Perſon forderte. Wolſey ſchien 
ihm der Mann ſeyn, der ihm bey der. angefanges 
nen Unterhandlung in Muͤckſicht feiner: vorhabenden 


Vermaͤhlung mit Maximilians einzigen Tochter, 


Margaretha, einer verwitweten Herzogin von Sa⸗ 
vohen, weſentliche Dienſte leiſten koͤnnte. Er gab 
ihm daher Befehl, nach Bruͤgge in Flandern, wo 
ſich Reiter : Maximilian damals aufhielt, zu rei⸗ 
ſen und mit dieſem Monarchen perſoͤnlich zu ſprechen. 


Mie iſt wohl ein Furſt von einem feiner Staats⸗ 


beamten mit einem ſo groſſen Eifer bedient worden, 
als Heinrich VII. von Wolſey. An einem Sonntage 
nachmittags um 4 Uhr ging er von Richmond, 
dem Lieblingsaufenthalte des Koͤnigs, ab den 
Dienſtag fruͤh war er ſchon in dem Vorzimmer des 
Kalſers, bey dem er auf eine ſchleunige Antwort drang. 
Er fand ihn geneigt, die von feinem Koͤnig vorge⸗ 
ſchlagenen Punkte zu bewilligen, und den Donners⸗ 
tag früh war er ſchon wieder nach Richmond zuruͤck, 
wo Heinrich, welcher glaubte, Wolſey ſey noch 
nicht abgereiſet, ihn verdruͤßlich empfieng, aber bald 
durch Wolſeys Erklaͤrung und die uͤberlieferte kai⸗ 
ſerliche Antwort auf das angenehmſte uͤberraſcht 
ward. Heinrich VII. war ein Fuͤrſt, den man we⸗ 


— 


gen der weiſen Maaßregeln, die er in den Staats 


haͤndeln der damaligen Zeit ergriff, nur den engli⸗ 
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ſchen Salomon nennte; er fahrte immer eine 
Schreibtafel bey ſich, um die Dienſte der Menſchen, 
die er um ſi ch hatte „und genau kannte, ſo wie 
jedes Gute, das er von andern hoͤrte, ſorgfaͤltig 
aufzuzeichnen und zu ſeiner Zeit zu belohnen. Man 
kann leicht denken, daß Wolſey vor einem ſolchen 
Fuͤrſten Gnade finden mußte. Er machte ihn zum 
Dechant von Linkolm, und wuͤrde ihn wahrſchein 
lich noch weiter befördert haben, Hätte er nicht 
durch ſeinen im folgenden Jahre erfolgten Tod es 
ſeinem Nachfolger Heinrich VII. uͤberlaſſen muͤſſen, 
einen Mann von dem Geiſte und der Thätigkeit des 
Dechant Wolſey auf eine en Art in 
A au ren | 


7 Richard Foy, Siſchoſf von Winchester, Staats; 
minifter Heinrichs VII. hatte ihn laͤngſt zu einen 
Werkzeuge auserſehen, den Grafen von Surrey, 
welcher anfieng, für, des Ad ER A gelten, 
a ne i 


Wolſeh dae die Lehren feines Sönnere 
a ſo, daß Surrey eine ganz unbedeutende Rolle 
ſpielte, und der Biſchof ſelbſt bald Urſache hatte, 
es zu bereuen, daß er einem Manne von ſo uͤber⸗ 
wiegender Klugheit und einem ſo unbegraͤnzten Ehr⸗ 
Nitze den 1 zum een des anne nn 
hatte. BES TR 
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Wolſey kannte den Boden laͤngſt, auf wel 
chem nach ſeinem Plane die Pflanze des Gluͤcks un⸗ 
ter dem milden Einfluſſe der Sonne koͤniglicher 
Gnade gedeihen ſollte. Heinrich VIII. war 
achtzehn Jahre alt, als er am 2. Jun. 1509 zum 
Koͤnig gekroͤnt ward. Ein Schatz von 18 00, 
Pfund Sterling; eine ungeheure Summe für die 
damaligen Zeiten, ſetzte ihn in den Stand, die 
Vergnuͤgungen, die er liebte, in voller Maſſe 
zu genieſſen, und die guten Erinnerungen ſeiner 
alten Miniſter, der Herzoge von Norfolk und Suf⸗ 
folk, des Erzbiſchofs von Wincheſter und anderer 
mehr, waren nicht ſtark genug, einen jungen 
Fuͤrſten, der fuͤr nichts als Empfaͤnglichkeit hatte, 
als für die Befriedigung ſeiner Launen, von dem 
ſchluͤpfrigen Wege der Verſchwendung „den er bet 
treten hatte, zuruͤckzuhalten. Ja ſie hatte keine 
andere Folge als dieſe, ihm die Moral dieſer Pa⸗ 
trioten, die ihm das Reſultat der Kraftloſigkeit 
ihres hohen Alters zu ſeyn ſchien, verächtlich zu 
machen. Wolſey war da ein ganz anderer 
Mann. Als ein angeſehener Praͤlat der engliſchen 
Kirche haͤtte er allerdings nach den Vorſchriften der 
Gewiſſenhaftigkeit handeln und den jungen uner⸗ 
fahrenen Koͤnige den Weg zeigen ſollen, auf dem 
er ſich durch perſoͤnliche Beſorgung den Reichsan⸗ 
gelegenheiten und durch eine den Staatskraͤften an 
gemeſſene Oekonomie die Liebe feiner Unterthanen 
erwerben konnte. Allein auf dieſem Wege ver⸗ 
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lor er ſein Ziel, dem Könige erſt dle, Laſt der Re⸗ 


gierung verhaßt zu machen und dann mit eigenen 
Haͤnden das Ruder der Regierung zu ergreifen, 


zu ſehr aus den Augen: Nach ſeinem Syſtem ſtellte 


er alſo dem jungen Koͤnige vor, daß er jetzt in 
der Blüte feiner Jahre auf die Mittel denken muͤſſe, 
feine Vergnuͤgungen mit der Sorge fuͤr die Regie⸗ 
rung in eine gluͤckliche Harmonie zu bringen. 
Und wie ſchlau wußte nicht der planvolle Wolſey 
die Augenblicke zu benutzen, in denen ſein junger 
Koͤnig, wenn eben ein Vergnuͤgen feiner erwartete, 
zu nichts weniger aufgelegt war, als, gleich einem 
graͤmlichen Alten, ganze halbe Tage im Ka⸗ 
binette zuzubringen, und an der Seite feiner Staats 
rüthe die Reichsangelegenheiten zu beſorgen. Sie, 
ſagte er, Sie ſind noch jung, und die Staatsge⸗ 

ſchaͤfte trocken und verdruͤßlich. Ein einziger 


tauglicher Miniſter, der vor Eifer fuͤr den Ruhm 


ſeines Königs und Vaterlandes gluͤhet, wird in 
einer einzigen Abendſtunde Ihnen mehr ſagen koͤn⸗ 
nen, als wenn Sie mit einer zum Vergnügen ges 
ſchaffenen Seele den ganzen Tag bey der Beſorgung 
der Regierungsangelegenheiten Langeweile haben. 
So kommen Sie auf einem mit Blumen beſtreu⸗ 
ten Wege Ihrem groſſen Ziele naher, ſich Ers 
fahrungen einzuſammeln und einſt das Ruder der 
Regierung mit eigener Hand zu fuͤhren, die Ihnen 


die Achtung auscaͤrtiger Maͤchte und die ehrerbie⸗ 


tigſte Ergebenheit ihrer Unterthanen verbuͤrgen 


a2 


muß. Ein Fuͤrſt, der gegen eine ſolche Moral 
Härte taub ſeyn ſollen, hätte nicht Heinrichs VIII. 
Alter und ſeine Vorliebe für die Vergnuͤgungen ſei⸗ 
nes Standes haben muͤſſen. Kein Wunder, daß 
Wolſey Eingang fuͤr eine Sittenlehre fand, welche 
von jeher das Reſultat des Nachdenkens ſchlauer 
Koͤpfe war, welche der Ehrgeitz antrieb, ihre Gei⸗ 
ſtesuͤberlegenheit zur Veberrſchung ee Fuͤr⸗ 
un ‚anzuwenden. 

9242 Wolſey konnte von den Wirkungen ſeiner 
Vorſchlaͤge, denen er zu rechter Zeit und am gehoͤrigen 
Orte Nachdruck zu geben wußte, um ſo viel mehr 
uͤberzeugt ſeyn, da er anfänglich mehr das Apfehen 
haben wollte, Theilnehmer an den Vergnuͤgungen 
des Koͤnigs, als fein Rathgeber zu ſeyn. Allein 
ſchon im zweyten Jahre der Regierung Heinrichs 
VIII. ward er Mitglied des koͤniglichen Staats⸗ 
raths und eine Menge von Pfruͤnden, die er nach 
und nach erhielt, war der Beweis der Zufriedens 
a ? iR ihm fein König zu Wen gab. 


— 
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Er ward bald die Seele aller Staatsbe⸗ 
rathſchlagungen, vorzuͤglich nachdem die alten Minis 
‚fer, aus Verdruß, ſich einem Günſtlinge von nies 
derm Stande untergeordnet zu ſehen, ſich vom Hofe 
entfernt hatten. Gegen das Ende dieſes Jahres 
ward er der erklärte Guͤnſtling Heinrichs VIII. 
Aber in dieſen drey erſten Regierungsjahren waren 


— 
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auch die ungeheuern Schäke ſeines Vaters vber⸗ 
ſchwendet, und die rechtſchaffenen Patrioten 
unter den Edlen des Landes ſahen in der Ent⸗ 
fernung mit Wehmuth, wie unwuͤrdig Heinrich ſich 
am Leitbande von einem Manne fuͤhren ließ, der keine 
andern Grundſaͤtze feines Betragens als einen un⸗ 
begraͤnzten Ehrgeitz hatte. Ruͤhrend war der Abs 
ſchied, welchen Richard For, Biſchof von Win⸗ 
cheſter, von ſeinem Koͤnige nahm. Sire, ſagte er, 
geſtatten Sie nicht, daß der Diener groͤßer werde 
als der Herr! Sorgen Sie nichts, antwortete 
der Koͤnig ganz verdeuͤßlich, ich werde wiſſen den Dies 
ner in feinen Schranken zu halten, er ſoll weder 
befehlen noch Geſetze geben. Heinrich wußte es 
nicht, daß er in dem Augenblicke, da er dieſe 
Verſicherung gab, von chen Diener chen 0 
gig war. 


Wolſey stieg ſchnell, wie es in der Geſchichte 
der Guͤnſtlinge nichts ſeltenes iſt. Wir haben in 
den neuern Zeiten in einem gewiſſen Reiche das Bey⸗ 
ſpiel gehabt, daß ein Edelmann in der Garde, der 
nichts als ſeinen Degen beſaß, in wenigen Jahren 
bis zur Feldherrnwuͤrde ſtieg und als der reichſte 
Partikulier ſeines Vaterlandes ſtarb. Man wun⸗ 
dere ſich alſo nicht, daß Wolſey innerhalb eines 
einzigen Jahres vom Regiſtrator des Ordens vom 
blauen Hoſenbande bis zum Kanzler deſſelben ſtieg. 
Bald darauf erhielt er das Bisthum Tournay in 


3 
Flandern, das die engliſchen Truppen kurz voter 
erobert hatte, das von Linkoln folgte unmittelbar 
darauf, und am Ende des Jahres 1514 ſahe er ſich 
ſchon auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle von York. 
Kaum war er mit dieſer Wuͤrde bekleidet, ſo 
machte ihn der Pabſt Leo X. auf Anſuchen des 
Koͤnigs Heinrichs VIII. zum Cardinal der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, unter dem Titel von St. Cecil jenſeits 
der Tiber. Im felsenden Jahre ward er Reichs 

7 kanzler. 

Jetzt befand er fi auf dem e Gipfel 
ſeiner Macht und des Anſehens. Die erhabene 
Vedienung, die ihm der König gegeben hatte, und 

die Menge der Pfruͤnden, die er mit Bewilligung 
des Pabſtes beſaß, ſetzten ihn in den Stand, einen 
Aufwand zu machen, den ein Großweſſir des 
Osmanniſchen Reichs nicht groͤſſer machen konnte. 
In ſeinem Gefolge, das aus 3 oo Perſonen bes 
ſtand, befanden ſich viele vornehme Englaͤnder 
aus den vornehmſten Haͤuſern, und die edelſten 
Familien glaubten fuͤr ihre jungen Soͤhne nicht 
beſſer zu ſorgen, als wenn fie ihnen das Gluͤck vers 
ſchafften, unter die Pagen des Premier miniſters aufs 
genommen zu werden. Rn 


Kaum fah ſich Wolſey an der Spitze der 
Geſchaͤfte, fo ließ er den Friedensrichter Pawlet, 
der wider ſein Denken die erſte Veranlaſſung zu 
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dem nachfolgenden großen Gluͤcke des Pfarrers ia 
Lymington geworden war, an den Hof kommen, 


gab ihm einen nachdruͤcklichen Verweiß für feine 


Fü 


gegen ihn bewieſene Härte; und alle die Opfer 


der Unterwuͤrfigkeit, die er dem beleidigten 


Miniſter brachte, waren nicht hinlänglich, ihn 
fuͤr den Folgen des beleidigten Ehrgeitzes eines 
Mannes zu ſichern, der es nie vergaß, daß 
Pawlet ihn der Beſchimpfung des Publikums 
preis gegeben hatte. Man lernt aus dieſem und 
ähnlichen Beyſpielen, daß man nie vorſichtig genug 
ſeyn koͤnne, ohne dringende Noth jemanden zu 
beleidigen, weil man nicht weiß, ob nicht in 


kurzem die Reihe der Uebermacht an denjenigen 


kommen kann, den wir glaubten, ohne den min 
deſten Nachtheil für uns unſer e füß- 
len laſſen zu koͤnnen. Ne 

Wolſey zuͤchtigte einen Mann, der das 
Unglück hatte, vielleicht in einem Anfalle uͤbler 
Laune ihn zu beleidigen; aber es wuͤrde vielleicht 
mancher Miniſter , der fein Anſehen gehabt 
hätte, den armen Pawlet noch weniger großmuͤthig 
hehandelt haben. Wahrſcheinlich wollte er damit 
vr zeigen, daß man nie ungeſtraft beleidigen 


koͤnne. Vielleicht war es auch eine Folge der 
Liebe fuͤr die Wiſſenſchaften, die doch immer 
einen bedeutenden Ein fluß in die Denkart der 


Menſchen behaupten „in deren Herzen fie einmal 
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Platz gewonnen hat. Die Wiſſenſchaften waren 
damals, vom Geiſte des Ritterweſens verbraͤngt, 
nur das Eigenthum einer kleinen Zahl von Ge⸗ 
lehrten, groͤßtentheils vom geiſtlichen Stande, 


und das Deyſpiel einiger Familien, unter denen 


die Greys, mit denen er ehedem in ehrenvollen 
Verbindungen geſtanden hatte, hervorragten, 
ſo wie der Wetteifer mit den benachbarten Laͤn— 
dern z. B. den Niederlanden, in denen ein Erass 
mus lebte, Italiens, wo Leo X. ein Freund und 
Kenner derſelben war, mußte darzu beytragen, 


in mehrern Koͤpfen ein Licht zu entzuͤnden, das 


die fruͤhern Jahrhunderte der Barbarey nicht hatte 
r enen 


Wolſey bediente dc er mochte es nun aus 
Ehrgeitz thun, um von den Gelehrten geprieſen zu 
werden, oder aus wirklicher Vorliebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften, denen er ſein eignes Emporkommen 


zu verdanken hatte, ſeines Anſehens auf eine ruͤhm⸗ 


liche Weiſe, die mannigfaltigen Faͤcher der Wiſ⸗ 


ſenſchaften, welche er liebte, theils durch Beloh- 
nungen, theils durch Stiftungen fuͤr die en, 


Der Be zu beguͤnſtigen. 


Wenn er auf der einen Seite um eder 
war, ſich die Achtung der Gelehrten, vorzuͤg⸗ 


lich in ſeinem Vaterlande, zu erwerben, fo unters 
ließ er auf der andern nichts, auch auf 10 
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niedern Volksklaſſen einen Eindruck zu machen, 
der ſeinem Ehrgeize ſo wie der Wird, welche 
er bekleidete, entſprach. | 
Er erſchien, wenn er ausgieng, mit einer 
Pracht, die dem Aufzuge des Pabſtes Leo X. 
ſelbſt Ehre gemacht haben würde. Sein Eardis 
nalshuth ward jederzeit von einem der vornehmſten 
Herrn getragen und nur der Altar war der Ort, 
wo dieſes Ehrenzeichen, wenn er in des Koͤnigs 
Capelle war, ruhen durfte. Ein Paſcha in der 
Tuͤrkey mag wohl Aufſehen machen, wenn dreh 
Noßſchweife vor ihm hergetragen werden, allein 
Wolſey machte ein noch groͤßeres, wenn die ſilber⸗ 
ne Saͤule, auf welcher einer der ſchoͤnſten und 
wohlgeſtaltetſten Prieſter, die er dazu auffinden 
konnte, ein ſilbernes Kreuz ihm vortrug, ſeine An⸗ 
kunft verkuͤndigte. Dieſer letzte Umſtand ward 
von feinen Neidern, deren er mehr hatte als Goͤn⸗ 
ner, zu dem bekannten Bonmot benutzt, daß 
ein einziges Kreuz kaum hinreiche, die Suͤnden zu 
buͤſſen, deren er ſich ſchuldig gemacht haͤtte. Al⸗ 
lein wenn Wolſey einen faſt koͤniglichen Aufwand 
machte, ſo hatte er auch Einkuͤnfte, die ergiebig genug 
waren, feinem Hange zur Pracht zu ſchmeicheln. 
Er beſaß die eintraͤglichſten Stellen im Reiche, er 
war Kanzler des Reichs, Erzbiſchoff von Pork, 
DBiſchoff von Linkoln, Cardinal des roͤmiſchen Stuhls, 
er erhielt vom Koͤnige Karl von Spanien, der in 
der Folge den deutſchen Kaiſerthron beſtieg, einen 
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Jahrgehalt von 3000 Pfund, einen andern von 
10% 0 Dukaten aus den Einkuͤnften des Herzogs 
thums Mayland; und wie haͤtte es auch einem 
Miniſter wie Wolſey, von ſo unbegraͤnzter Macht, 


deſſen Anſehen den benachbar ten Fuͤrſten ſo unent⸗ 


behrlich war, jemals an Huͤlfsquellen fehlen koͤn⸗ 
nen? Einen Beweis davon gab er ungefaͤhr um das 
Jahr 1515, da der Koͤnig Heinrich VIII. uͤber 
die Erſchoͤpfung der Staatskaſſen zu klagen anfing, 
weil die Einkünfte des Reichs auf dem Fuſſe, auf 
welchem feine Hofhaltung ſtand, gar nicht hin— 
reichend ſeyn wollten, dadurch daß er die Steuer 
Einnehmer des Königs fo heimzuſuchen wußte, 
daß ſie der Koͤnig in jenem Jahre als Schwaͤmme 
betrachten konnte, die er zum Beſten feiner Scha= 
tulle ausdruͤckte. Bey dieſer Veranloſſung ward 
eine Menge Taugenichtſe, die als Bürger und 
Bauernplacker ſich in einen uͤbeln Ruf geſetzt hats 
ten, ohne Barmherzigkeit kaſſirt, und das Publi⸗ 
kum von einer Zahl Blutigel befreyt, deren Une 
gerechtigkeiten ſchon laͤngſt das leiſe Murren der 
Nation erregt hatten. Zur Handhabung ſtrenger 
Gerechtigkeit machte der Cardinal Anſtalten, denen 
der Kenner einer treflichen Juſtiz und Polizeypfle— 
ge ſeinen Beyfall nicht verſagen konnte, und die 
zum Theil ſich mehrere Jahrhunderte in der brit— 
tiſchen Verfaſſung erhalten haben. 

Das Jahr 1515 war noch in einer andern 


Ruͤckſicht für die Vermehrung feines Anſehens ents 
0 | 
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ſcheidend. Es war damals Sitte, daß jeder 
Pabſt beym Antritte ſeiner Regierung den Plan 
erneuerte, wider die Osmannen einen Kreuzzug 
der chriſtlichen Fuͤrſten zu veranſtalten. Die 
Sammlungen von Beytraͤgen, welche die geiſtlichen 
Stiftungen ſo wie fromme Layen zuſammenſchoſſen, 
waren fuͤr Leo X. der immer viele Beduͤrfniſſe 
hatte, ein zu ſtarker Reiz, als daß er das alte Fi— 
nanzſyſtem feiner Vorgaͤnger nicht hätte hervorſu⸗ 
chen ſollen. Er ſchickte noch im Jahr 1515 den 
Cardinal Campeggio, der in der Folge durch- feine Be⸗ 
muͤhungen die Religionsſtreitigkeiten in Deutſchland 
beyzulegen, in Europa ſo bekannt geworden iſt; nach 
England, von der Geiſtlichkeit den Zehnten als 
Beytrag zu dem heiligen Kriege einzufodern und die 
gefallene Kirchenzucht im Einverſtaͤndniſſe mit den 
koͤniglichen Miniſtern wieder herzuſtellen. Wolſey 
fuͤrchtete mit Recht, daß die Macht dieſes neuen 
Ankoͤmmlings im Reiche ſeinem Anſehen nachtheilig 
werden koͤnnte. Er eilte daher allen uͤbeln Folgen, 
welche die Ankunft des Cardinal- Legaten haben 
konnte, zuvorzukommen. Er ſchrieb an ihn, ſtellte 
ihm alle ſeine Bedenklichkeiten nachdruͤcklich vor, 
ſchmeichelte ihn mit Geſchenken, deren Groͤſſe alle 
Er wartung des Italieners weit übertraf, und ließ 
ihm die Wahl, entweder nach England zu kommen 
und da tauſend Schwierigkeiten bey Ausuͤkung ſei⸗ 
ner Gerechtſamen aufzufinden, oder ſeine Macht 
mit dem Cardinalminiſter zu theilen, und auf dies 


19 
ſem Wege die Abſichten des roͤmiſchen Hofes bes 
ſer als auf jedem andern zu erreichen. Die Mine 
that ihre Wirkung. Campeggio, der Wolſeys 
Macht kannte, blieb zu Calais, berichtete die Lage 
der Dinge an den Pabſt, und dieſer, dem es nur 
um das engliſche Gold zu thun war, und der im 

Schooſſe des Ueberfluſſes der Thorheit der Layen 
eben ſo ſehr als den Zaͤnkereyen der Moͤnche ſpottete, 
verwilligte alles, was Wolſey verlangte. Nach 
dieſer Verabredung empfing Wolſey ſeinen Kollegen 
mit einer Pracht, die den armen Campeggio blen⸗ 
dete, im Hafen von Douver, wo die Paketbote 
aus Frankreich in England ankommen. Beide 
verfuͤgten ſich in kollegialiſcher Eintracht an den 
Hof Heinrichs VIII. der in Gegenwart des Italie⸗ 
ners, die Rolle, die er als Souverän bey dieſer Ans 
gelegenheit zu ſpielen hatte, feyerlich feinem Premier⸗ 
Miniſter uͤbertrug. Campeggio uͤberzeugte ſich 
bald, daß er hier eine uͤberfluͤſſige Perſon ſey und 
ging bald darauf mit den Geſchenken ſeines Colle⸗ f 
gen uͤberhaͤuſt nach feinem Väterlande zuruͤck. 


Jetzt hatte Wolſey gewonnenes Spiel. Ee 
hatte durch ſeine Politik das zweckmaͤſſigſte Mittel 
gefunden, die geiſtliche und weltliche Gewalt auf 
einen einzigen Brennpunkt zu conzentriren. Die 
Praͤlaten und Lords des engliſchen Reichs ſtanden 
jetzt unter einer Gewalt, von der ſie an nieman⸗ 
den appelliren konnten. England hatte ſchon vom 

— B 2 \ 
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Jahre 1512 zum Portheile des Pabſtes und des 
deutſchen Kaiſers, denen Ludwigs XII. Eroberun⸗ 
gen in Italien ein. Dorn im Auge waren, die 
Waffen gegen Frankreich ergriffen, und die Ver⸗ 
„mählung der Prinzeſſin Maria, Schweſter Heinrichs 
VIII. mit Ludwig XII. der dieſe Verbindung nur 
wenige Monate überlebte, war kein Band, das 
‚sell, genug > hätte, ſeyn koͤnnen, das Intereſſe 
beyder Kronen zu pereinigen. Nur dem Cardi; 
‚nah, Wolſey war es vorbehalten, durch eine Zuſam⸗ 
menkunft des Könige Franz J. mit feinem Herrn im 
Jahr 1520 ) das gute Vernehmen, uuf 
a zu wanken anfing, au erhalten. 

25 „ Alein in hen. 8 Maße, in welchem er 
duch dieſe Vermittlung ſein Anſehen befoͤrderte, 
zn eben demſelben vermehrte er die Zahl 
aſeiner Neider. Einer ſeiner furchthar⸗ 
ü ſten, Gegner war Eduard, Graf von Stek⸗ 
ford, Herzog von Buckingham. Dieſer Herr, 
dem der Aufwand des Miniſters und die Abhaͤn⸗ 
| gasket, in welcher er den nn von 5 9 zu hal⸗ 


u”) Yo; 


97 


Sie geſchahe auf einer offenen Ebene zwiſchen 
Guines und Aedres mit einer ſolchen Pracht, daß 


diieſe Gegend davon den Namen vom Goldſtuͤck er⸗ 
N dielt. 


— 
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ten wußte, laͤngſt nicht mehr gleichguͤltig ſeyn 


konnte, verſaͤumte keine Gelegenheit, den Ehrgeitz 
des Miniſters zu demuͤthigen. Einſt reichte er dem 
Koͤnig, wie es ſeine Stelle bey Hofe erfordete, das 


Waſſer zum Waſchen. Der Miniſter griff auch 


nach dem Becken und wollte ſich Waſſer auf die 
Hand gieſſen laſſen, allein der Herzog von Buß 
kingham machte eine Wendung und ſchuͤttete dem 
Cardinal das Waſſer in die Schuhe. Wer ſei⸗ 
nen Feind beleidigt, handelt nie weiſe, aber am 
unweiſeſten der, welcher einen Miniſter beleidigt, 
der das Herz ſeines Herrn in der Hand hat. Der 

Cardinal ſagte weiter nichts als: es ſey! ich 
werde Ihnen wohl auch noch einmal auf den Rock 
treten. Das war Winkes genug fuͤr einen ſo alten 
Hofmann, wie der Herzog von Buckingham war, 
und doch that er, ganz wider die Politik der 
Hofleute, alles, dem Cardinal die tiefſte Verachtung 


gegen ſeine Drohungen zu zeigen. Er kam z. B. 


des folgenden Tages an den Hof, in einem unten 
abgeſtutzten Rocke. Allen feinen Bekannten fiel 
der Aufzug auf, und der Herzog erklaͤrte ſich 


bald darüber: ich habe ihn deswegen ſtutzen laſſen, 


weil mir der Cardinal darauf treten will. Aber 
dieſe Erbitterung war nur das Reſultat eines früs 
hern Zwiſtes. Der Herzog war karg, und bey ſei⸗ 
ner ſatyriſchen Laune konnte er ſich einiger witzigen 
Einfaͤlle über die Verſchwendung des Miniſters nicht 
enthalten, die dieſer, der allenthalben ſeine Spione 
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hatte, ſelbſt unter denen, die Stern und Band tru⸗ 
gen, bald wieder erfuhr und fie für die Zukunft no⸗ 
tirte. Vorzuͤglich war der hohe engliſche Adel 
über den groſſen Aufwand unwillig, den der koͤnig⸗ 
liche Schatz bey der zwiſchen Ardres und Guines 
in der Picardie 1620 veranſtalteten Zuſammen⸗ 
kunft des Königs Franz I. und Heinrichs VIII. zu 
einer Zeit machen mußte, wo die Staatsbedüͤrfniſſe 
fo ſohr geſtiegen und die Kaſſen ſo aͤußerſt erſchoͤpft 
waren. Einige ſpitzige Reden, die dem Herzogs 
von Buckingham daruͤber entſchluͤpften, waren ein 
Stachel der den Miniſter tief ſchmerzte. Er 
beklagte ſich daruͤber bei dem Koͤnige und ſtellte ihm 
die Folgen einer ſolchen Freymuͤthigkeit, die dem 
Anſehen des Souveraͤns, zu deſſen Ehre und Vor 
theil die ganze Reiſe veranſtaltet worden war, ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnten, in einem ſolchen Lichte 
vor, daß der Herzog von dieſem Augenblicke fuͤr 
verlohren gehalten werden konnte. Der Ritter 
Golmar, einer der vorzuͤglichſten Guͤnſtlinge des 
Herzogs, ward ins Gefaͤngniß geſetzt, und der 
Admiral Howard, Schwiegerſohn des Her⸗ 
zogs, von Hofe entfernt und zum Statthalter 
von Irrland ernannt. Der Graf von Northum— 
berland, Schwiegervater des Herzogs, ward eben⸗ 
falls ein Opfer des Haſſes, mit welchem der Mini⸗ 
ſter alle Perſonen verfolgte, die nur im mindeſten 
mit dem unglücklichen Buckingham im Verbindung 
ſtanden. Unterdeſſen daß er ungufhoͤrlich auf 


Mittel dachte, den Herzog ganz zu ſtuͤrzen, ſtellte 


2 


er ſich, als ſey ſein Unwille ganz befriedigt, und der 
Herzog, welcher eben der Mann nicht war, der 
einem tief eingewurzelten Haſſe Nahrung gab, 
glaubte endlich, daß er von dem Cardinal Miniſter 
nichts mehr zu fuͤrchten haͤtte, waͤhrend daß die 
Wolken, die den Donner über fein Haupt herbeyfüht— 
ten, ſich immer mehr zuſammenzogen. Einer ſeiner 
ehemahligen Ofſizianten, mit Namen Knevet, ward 
das unglückliche Werkzeug, deſſen ſich der Cardinal 
zum Untergang dieſes Herrn bediente. Dieſer 
Elende war ehedem Oberaufſeher der in der Pro— 
vinz Kent gelegenen Guͤter dieſes Herrn geweſen, 
hatte aber feine Stelle wegen ſeines uͤbeln Verhal— 
tens aufgeben muͤſſen. Er war es, der dem Car— 
dinal eine Menge ſkandalsſer Anekdoten, die das 
Privatleben des Herzogs betrafen, erzählte, und dies 
ſer verarbeitete dann das, was er gehoͤrt hatte, zu 
einem Ganzen, das dem Koͤnige in einer guͤnſtigen 
Stunde vor Augen gelegt, in dem Herzen des Mo— 
narchen einen uͤbeln Eindruck machen mußte. 


Ja die Undankbarkeit des boshaften Knevet 


gieng ſoweit, daß er ſeinen ehemaligen Wohlthaͤter 


beſchuldigte, daß er als ein Prinz von Gebluͤte — denn 
ſeine Mutter Anna Plantagenet war des Koͤnigs 
Eduard III. Tochter geweſen, ſich eingebildet habe, 
einſt, wenn Heinrich kinderlos ſterben ſollte, das 
Necht der Erbfolge auf ſich und ſein Haus zu brin⸗ 


24 

gen und dazu ſich des Rathes eines berüchtigten 
Moͤnchs mit Namen Hopkins, der in der Aftros 
logie bedeutende Kenntniſſe haben wollte, bedient 
habe. 8 . 
Mehr bedurfte es unter den damaligen Umſtoͤn⸗ 
den nicht, einen König zu erbittern, der fo eiferſuͤch— 
tig auf feine Macht, der fo argwoͤhniſch war als 
Heinrich VIII. Der Herzog von Buckingham ward ſo⸗ 
gleich an den Hof berufen, wo er mit der Frey— 
muͤthigkeit eines Mannes erſchien, der ſich der Ver— 
brechen, die man ihm zur Laſt legt, nicht im mins 
deſten bewußt iſt. Knevet trat als ſein Anklaͤger 
auf, und ſo ſehr auch der Herzog ſich auf ſeine Unſchuld 


berief, fo ward er doch endlich, weil das Zeugni 


ſeiner Gegner beſtaͤndig blieb, durch Pairs des Reichs, 
unter denen der Herzog von Norfolk als Großſene— 
chal von England einer der Vornehmſten war, des 
Hochverraths ſchuldig erkannt und in Gemaͤßheit 
des nach den engliſchen Geſetzen wider ihn ausge— 
ſprochenen Urtheils den 17. May 1521. auf dem 
Towr⸗Hill zu London enthauptet. Wiſſen Sie es ſchon, 
ſagte der Kaiſer Karl V., als er die Nachricht davon 
hoͤrte, zu einigen feiner Miniſter, daß ein Sleifchers 
hund in England den edelſten Hirſch im Lande zer⸗ 
riſſen hat? Man haͤtte allerdings glauben ſollen, 
daß eine fo weit getriebene Rache feine andern Gag: 
ner abſchrecken würde, allein es gab unter den Eds 
len des Reichs, ſelbſt unter den Praͤlaten, Maͤnner, 

die, weit entfernt ſich unter die Allgewalt des Mi⸗ 


* 
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niſters zu beugen, feinen Planen bald oͤffentlich bald 
in Geheim entgegen arbeiteten. Unter ihnen zeich⸗ 


nete ſich Richard Fox, Biſchoff von Wincheſter aus. 0 


Sein Bisthum war eines der eintraͤglichſten in 
England, und Wolſey hatte ſchon laͤngſt eine Bas 
kanz in demſelben gewuͤnſcht, um dieſe Wuͤrde zu 
feinen übrigen Staats und Kirchen Aemtern hinzu 
zuthun. Fox war, wie wir oben geſehen haben, 
einer ſeiner erſten Goͤnner, der noch unter der vo— 
rigen Regierung den damals noch unbekannten und 
freundloſen Wolſey am Hofe empfolen hatte. Wol⸗ 
ſey fand alſo nicht für gut, oͤffentlich gegen einen 
Mann zu Felde zu gehen, dem er Verbindlichkeiten 
zu haben glaubte. Er ließ ihm daher durch einen 
ſeiner Vertrauten den Vorſchlag thun, gegen einen 
beträchtlichen Jahrgehalt das Bisthum zu reſigni— 
ren, zumal da er bei ſeiner Blindheit, die eine Fol⸗ 
ge ſeines hohen Alters war, die biſchoͤfflichen Amts: 
verrichtungen zu beſorgen ganz unfaͤhig ſey. Allein 
der freymuͤthige Praͤlat antwortete: ich habe im 
mer geglaubt, daß der Ehrgeitz des Cardinals un⸗ 
begraͤnzt ſey, aber noch größer iſt die Undankbarkeit. 
Es iſt wahr, ich bin alt und blind, aber kann im⸗ 
mer noch ſehen, was gut und boͤſe, weiß und ſchwarz 
iſt. So lange ich meine beide Augen hatte, ſahe ich 
die Undankbarkeit eines Menſchen nicht, zu deſſen 
Erhebung ich Veranlaſſung ward. Jetzt da ich 
blind bin, ſehe ich ſie zu meiner a und zu 
meinem Schaden mehr als zu ſehr. Uebrigens 
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mag fih der Cardinal hüten, daß er ſich nicht in 
zu viele Geſchaͤfte miſche. Die Begierde, alles 
zu thun und alles zu haben, iſt nur ein ſchlechter 
Buͤrge für die Zukunft. Fox begnuͤgte ſich nicht 
damit, ſeine Klagen uͤber die Ungerechtigkeit des 
Cardinal ⸗Miniſters im Publiko laut werden zu 
laſſen; er wußte, daß Heinrich VIII. ihn ſchaͤtze 
und liebte, er brachte alſo ſeine Klagen vor dem 
Throne. Allein waͤhrend der Koͤnig zauderte, in 
einer Sache, bey der das Intereſſe feines Guͤnſt⸗ 
lings und das eines verdienſtvollen Praͤlaten fo ges 
theilt war, einen Machtſpruch zu thun, zumal da 
der Tod des alten Biſchoffs den ganzen Streit 
bald entſcheiden mußte, bekam der Cardinal an 
John Cook einen Geguer, der, ſo gering auch ſein 
Stand war, doch viele ſchlaſtoſe Nächte machte. 
John Cook galt fuͤr einen Mann im Reiche, der, 
wenn es auf ſo genannte Genieſtreiche ankam, es 
mit jedem Landsmanne aufnahm. Er hatte ſich 
dadurch in einen Ruf geſetzt, der beſonders in ſeis 
nen fruͤhen Jahren nichts weniger als zweydeutig 
war. Ein beiſſender Witz, deſſen Gabe er in einem 
ſeltenen Grade beſaß, machte, daß jeder die Gele 
genheit ſcheute, mit John Cook, der in der lu⸗ 
ſtigſten Laune von der Welt, mit lachendem Munde 
unheilbare Wunden ſchlug, in irgend einen Zwiſt 
zu gerathen. Dieſer Mann ſtand damals in den Dien 
ſten des alten Biſchoffs von Winſcheſter, und da er 
feinen Herren innigſt ſchaͤtzte und liebte, fo ſchmerzte 
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es ihn ſehr, daß der Cardinal ihn in feinem hohen 
Alter vom biſchoͤfflichen Stuhle, den er mit fo vie— 
ler Ehre bisher beſeſſen hatte, mit Gewalt verdräns 
gen wollte. Er kannte alle Menſchen, ſo wie alle 
Menſchen ihn konnten. Unter ſeinen Bekannten 
befand ſich daher auch der Leibwundarzt des Cardi⸗ 
nal⸗Miniſters, ein Mann, der oft, wenn er 
den Becher der Froͤhligkeit bis zum Uebermaaſſe ge⸗ 
lerrt hatte, faͤhig war, ſeine eigenen geheimſten 
Angelegenheiten dem Ohre ſeiner vermeinten Freunde 
preis zu geben. In einer ſolchen Stunde, in welcher 
die Vertraulichkeit ſich von allen Feſſeln des Zwan— 
ges befreyt glaubt, entdeckte er ſeinem Freunde 
Cook, daß der Cardinal-⸗Miniſter einft eine Krank- 
heit gehabt habe, die als Folge feiner Ausſchwei— 
fungen einem Herrn von feinem Stande fo wie jes 
dem rechtſchaffenen Manne in dieſem Falle ſchimpf⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, zumal da das Reſultat derſelben, 
ein blindes Auge, die Neugierigen unaufhoͤrlich zu 
Fragen reitzte, deren Beantwortung den Cardinal 
und ſeine Leute, die etwa das Geheimniß wußten, 
in Verlegenheit ſetzte. John Cook war der Mann 
nicht, der fo etwas, beſonders wenn es dazu beys 
trug, feinen Feinden Bloͤſſen zu geben, verſchweigen 


konnte. In weniger als einigen Stunden war 


am Hofe vom Lord Oberkammerherrn an bis zum 
Gehuͤlſen des Stallknechts hinab keiner, der nicht 
gewußt hätte, woher das blinde Auge des Cardi— 
nals ſeinen Urſprung habe. Da ſelbſt der Koͤnig ihn 
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bisweilen auredete, denn John Cook mathte im Fall 
der Noth den Hofnarren gar nicht ſchlecht, ſo er⸗ 
fuhr auch Heinrich VIII. durch ihn mancherley 
Anekdoten, die zwar ſeinem Hange zum Lachen vollen 
Stoff, aber auch feinem Nachdenken einen Gegen⸗ 
ſtand gaben, der allerdings 3 beherzigt u 
werden. 


— 


Heinrich VIII. wußte es zwar aus Erfahrung, 
baß kein Menſch, ſelbſt im Purpur, vor einen Kam⸗ 
merdiener groß iſt, und die Ungebundenheit, mit 
welcher der Cardinal an den fruͤhern Vergnuͤgungen 
ſeiner erſten Regierungsjahre Antheil genommen 
hatte, mußte noch mehr Belege dazu geben; aber es 
war ihm doch unangenehm, daß dergleichen 
Dinge im groͤßern Publiko bekannt wurden, ob er 
gleich dem Cardinal die Kraft zutraute, das Ge— 
ruͤcht von einen Ausſchweifungen bald aus den alle 
gemeinen Unterhaltungsreſſourcen zu verdraͤngen. 


Und Wolſey that das allerdings; John Cook 
ſahe ſich, ehe er es vermuthete, im Kerker. Der 
Prozeß gegen ihn ward eingeleitet, und würde ges 
wiß das Opfer feines Leichtſinnes und feiner unge 
baͤndigten Zunge geworden ſeyn, haͤtte nicht ſein 
Herr, der Biſchoff von Wincheſter, ſich feiner nachs 
drücklich angenommen. Der Cardinal uͤberzeugte 
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ſich bald, daß es in gewiſſen Faͤllen leichter ſey, 
einen Lord, der mit den vornehmſten Haͤuſern vers 
wandt war, ſelbſt einen Prinzen von Gebluͤte aufs 
Blurgeräfte zu bringen, als einen Mann von ge⸗ 
ringem Stande, der maͤchtige Beſchuͤtzer im Ruͤ⸗ 
ckenhalte und zu ſeiner Vertheidigung einen Mund 
hatte, dem kein W be e Schwert gleich, 
kam. | \ 


/ 


John Cook ſahe bald ein, daß die Richter, 
denen ſeine Sache zum Verhoͤr übertragen war, 
mit einem geheimen Wohlbehagen laͤchelten, wenn 
er ſo ganz unbefangen, als gehoͤre es mit zu den 
Beweiſen ſeiner Ausſagen, ſo manches Fragment 
aus der geheimen Lebensgeſchichte des Cardinals 
mittheilte, aus denen freylich fuͤr Unpartheyiſche 
die Ueberzeugung hervorging, daß ein Cardinal der 
roͤmiſchen Kirche und ein Großkanzler von England 
in gewiſſen Augenblicken eben ſo ſchwach ſeyn 1 

als ſein Stubenheitzer. 

7 N Zen | 
Cooks Sache war gewiſſermaßen die Sache der 
ganzen Nation geworden und wer nicht ganz bey dem 
Wohl und Wehe des Vaterlandes gleichguͤltig blieb, 
erwartete mit geſpannter Neugierde den Ausgang. 
derſelben. John Cooks Richter fanden endlich fuͤr 
gut, die Akten zu ſchlieſſen, und wenn er noch ge: 
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ſtraft ward, ſo ſahe jeder ein, daß das mehr ge⸗ 


* 


ſchehe, um dem Cardinal eine Art von Genugthuung 


zu geben, als aus der Ueberzeugung, daß er EL 
bar gehandelt habe. 


Wolſey glaubte es feinem Stande ſchuldig zu 
ſeyn, einen ſolchen Elenden, der durch die Ungeſtraft⸗ 
heit ſeines Betragens noch kuͤhner und unverſoͤhn⸗ 
licher geworden war, zum zweytenmal ins Gefänge 
niß ſetzen zu laſſen. Aber auch das war nicht hin⸗ 
laͤnglich, einen Hahn *) ſtumm zu machen, deſſen 
Kraͤhen, wie einige witzige Hoſleute ſich damals 
ausdruͤckten, in ganz England gehoͤrt worden war. 
Heinrich VIII. ſahe ſich, wenn er die allgemeine 
Stimme der Nation nicht wider ſich und ſeine 
Gerechtigkeitepflege haben wollte, genoͤthigt, dem 
John Cook eine Abolitionsurkunde ausfertigen zu 
laſſen, und folglich beyden Partheyen für die Zus 
kunft ein Stillſchweigen aufzulegen. 


* 


— 


Der Miniſter überzeugte ſich endlich, frey⸗ 
lich viel zu ſpaͤt, daß er hier, da ihn die Baͤren⸗ 
g * 


) Cook bedeutet im engliſchen, einen Hahn. 
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haut nicht ſicher ſtellen konnte, ſchon welt fruͤher 
den Fuchspelz Hätte umhaͤngen ſollen, er nahm alſo 
John Cook unter den ſchmeichelhafteſten Bedingun⸗ 
gungen in ſeine Dienſte, und gewann dabey noch 
dieſes, daß, da der Biſchoff bald darauf ſtarb, er 
durch Huͤlfe ſeines neuen Bedienten das Teſtament 
des Praͤlaten unterſchlagen, und dadurch fein gans 
zes Vermoͤgen an ſich ziehen konnte. 


Allein hatte Wolſey durch die geſchwaͤtzige Zun⸗ 
ge eines kuͤhnen Englaͤnders bisher viel Verdruß ge⸗ 
habt; ſo ſchien es auf der andern Seite, als wenn 
ſein Koͤnig im Einverſtaͤndniſſe mit andern Fuͤrſten 
alles thun wollte, ihn deſſen vergeſſen zu machen. 
Er zog ſchon vom kaiſerlichen und franzoͤſiſchen 
Hofe beträchtliche Jahrgehalte, auch Leo X. zeigte 
ſich gegen ſeinen Legaten a Latere dankbar. Er 
wieß ihm 2000 Ducaten aus den Einkuͤnften des 
Bisthums Piacenza an und ernannte ihn zum be⸗ 
ſtaͤndigen Adminiſtrator des Bisthums Badajoz im 
ſpaniſchen Eſtremadura. 


* 


Bald darauf reiſete Wolſey nach dem feſten 
Sande mit dem Charakter eines koͤniglichen Statt⸗ 
halters, um in Vollmacht feines Herrn die Streitig 
keiten zwiſchen dem Katſer Carl V und dem Könige 
von Frankreich Franz I. die Heinrich Vll. zum 


— 
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Schiedsrichter angenommen hatten, zu ſchlichten. 
Der Cardinal gab ſich alle Muͤhe, das Intereſſe 


zweyer Kronen zu vereinigen, deren Eintracht fuͤr 


die Ruhe von Euröpa fo wichtig ſeyn mußte, allein 
die guten Ausſichten, die er hatte, in einer fo wich⸗ 
tigen Sache zum Ziele zu gelangen, verlohren ſich 
bald wieder, nachdem Franz J. den von den Spas 


niern vertriebenen Koͤnig von Navarra, Johann von 


Albert, in ſeinen Schutz nahm. Aus Frankreich 
gieng Wolſey nach Flandern an den Hof des Kaiſers 
mit einem Gefolge von Edelleuten, Praͤlaten und 
einer koͤniglichen Pracht, über welche ſich die deut- 


ſchen Fuͤrſten ſowohl, als der bey feinem Schwager 


damals onmwefende König von Daͤnemark Chriſtian 
II. nicht genug verwundern konnten. Wolſeys 
Abſicht ward dieſesmal, den Kaiſer in ſeinen eige⸗ 
nen Angelegenheiten zu ſprechen. Er wünfchte, da 
alle Macht und Herrlichkeit, die er in England be⸗ 


ſaß, ihn nicht befriedigte, Pabſt zu werden, und da 


die kraͤnklichen Umſtaͤnde des Pabſtes Leo X. eine 


baldige Vakanz auf dem Stuhle Petri erwarten 


lieſſen, ſo glaubte er, daß niemand die Anfprüche 
haben koͤnnte, deſſen Nachfolger zu werden, als er. 
Nach der erweiterten Macht, die ihm Leo X. am Ende 


des Jahres 15 20 in einer beſondern Bulle, in welcher 
ihm geſtattet ward, alle Arten von Die penſationen 


zu ertheilen, gegeben hatte, konnte er ſich gewiſſermaſ⸗ 
ſen als den Pabſt in England betrachten, aber er wollte 
noch mehr ſeyn; England war für den Geiſt diefes. 
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Ehegelzigen immer noch ein zu enger Schauplatz. 
Der Kaiſer verſprach fein moͤglichſtes zu thun, ſo 


wenig er auch im Ernſte ne pee „ fein Vanden, 
eee N Une 5 ae ene ihr she 
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wegung, das Ziel ſeiner Wuͤnſche zu erreichen. Man 


weiß, daß in Rom bey Pabſtwahlen eben! ſo viek 


und oft noch mehr Kabalen vor gehen, als ehedem 
bey polniſchen Koͤnigs wahlen Walſey ſparte alfor 
weder Geld noch Verſprechungen, die Cardinale 
auf ſeine Seite zu bringen. Um ſeiner Suche desto 
gewiſſer zu ſeyn, ſchickte er im Anfange des Jahres 
1522 den Dr. Pace, Dechant; der St. Pauls 
kirche zu London nach Rom „allein ehe dieſer 
noch an den Ort der Beſtimmung kam, hatte die 


kaiſerliche Parthey im Konklaveiden Cardinal Adri⸗ 


an Florent van Eſtruſen Biſchaff von Tortonadehet 
mahligen Lehrer des Kaiſers Carl W. gewahlt. Wol⸗ 

ſey konnte es dem Kaiſer kaum verzeihen, daß er 
dieſesmal ſein Verſprechen nicht gehalten; hatte 
und Carl. V. glaubte ihn wenigſtens etwas. zu 
beſaͤnftigen, da er ihm in dieſem Jahre eine Mens 


fion von 9doo Goldkronen anwies, und ihm einis⸗ 


ge Zeit darauf das Bistham Durham verſchaffte. 


Wolſey glaubte die Gewogenheit des Kaiſers beybe⸗ 
halten zu muͤſſen. Adrian, dieſen Namen hatte 


der neue Pabſt behalten, war ſchen 62 Jahr alt, 
kraͤnklich und was auch mit in Rechnung kommen 
NS a ' 
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mußte, in Rom ſelbſt verhaßt. Carl V. konnte 
in der Folge ſeinen Fehler wieder gut machen, und 
die paͤbſtliche Wurde ward von neuem die Angel, um 
welche ſich alle feine Bemuͤhungen drehten. Hein⸗ 
rich VIII. erklaͤrte ſich daher auf Anſtiften feines 
Miniſters von neuem fur das Intereſſe. des Kaiſers, 
gegen den König von Frankreich, und Carl ben 
zahlte dieſen Dienſt ſehr theuer, er ſahe ſich une 
aufhoͤrlich der Zudringlichkeit des Cardinals Preis 
gegeben, der bald das Erzbisthum von Toledo, 
das nach einer maͤßigen Berechnung 35 0,000 
Nihlr. jahrlich eintraͤgt, von ihm verlangte. Allein 
Carl war, ſo ſchmeichelhaft auch ſeine Antwort 
war, nichts weniger als geneigt, dem Cardinab ſeine 
Bitte zu gewaͤhren, ob er ihm gleich reichlich 
Weyhrauch ſtreute / ihn oft kaiſerlich beſchenkte und 
in allen feinen: Briefen, die er alle mit eigener 
Hand ſchrieb, ihn nie anders als ſeinen lieben Vet⸗ 


ter nennte. Bald darauf kam der Kaiſet, der ben 


ſeinen franzoͤſiſchen Kriegen England gern auf ſeiner 
Seite erhalten wollte, porſoͤnlich nach England 
und der Cardinal gieng ihm mit einem Gefolge 
entgegen, das aus: Grafen, 10 Biſchoͤffen, eben 
ſo viel Aebten, 36 Rittern, 100 Kavalieren, 30 
in Sammt gekleideten Prieſtern und 6 Haus⸗ 

offizianten beſtand, und beyde Maͤnner, die ein. 
ander nicht wohl entbehren eg vn alles, 
um einander zu . ein Has den 50 
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Der Kaiſer, den die Zudringlichkeit des Car- 


dinals endlich ermuͤdet hatte, wollte einen Verſuch 
machen, ihn aus der Gunſt ſeines Herrn zu ſtuͤr⸗ 
zen, er fand es unſchicklich, daß ein fo groſſer Koͤ⸗ 
nig ſich von den Intriguen eines Prieſters regieren 
ließ, allein er überzeugte ſich bald, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſeyn wuͤrde, ſeinen Plan durchzuſetzen, und er 
ſchraͤnkte ſich weislich nur auf feine Staats Geſchaͤfte 
ein, ja er ſicherte dem Cardinal einen eben ſo groſ⸗ 
ſen Jahrgehalt zu als er aus Frankreich zog, nem⸗ 
un: 20,000 nr 


„80 hoch war nun 1 Wolſey Pa Fi baß le 
7510 maͤchtigſten Monarchen Europens um die 


Gunſt eines Mannes buhlten, der die Macht in den 
Haͤnden hatte, ihren Streitigkeiten durch die Theil⸗ 


nahme feines Herrn den Ausſchlag nach Willkuhr 
zu geben! Die Folge des Beſuchs, den der Kaiſer 
in England gemacht hatte, war dieſe, daß Eng⸗ 
land den Franzoſen 1522 den Krieg ankuͤndigte. 
Et verſprach zwey Heere ins Feld zu ſtellen, allein 


die Ausruͤſtung derſelben und der Fond zu ihrer 


Unterhaltung machten ihm mehr Muͤhe, als er 
glaubte. Er foderte ein Darlehn von 3 00, ooo 
Pfund, allein die Nation ſtellte ihm durch ihre Nepräs 
ſentanten im Ober- und Unterhauſe vor, daß daran 


gar nicht zu denken ſey, und nach vielen Debatten 


mußte er ſich mit einer weit geringern Summe 
begnuͤgen. Aber der Verdruß, hier Widerſtand zu fin⸗ 
C 2 
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den, wo er glaubte, nur befehlen zu dürfen, war 


das geringſte, das ihn kraͤnkte, er verlor durch die 
Strenge, welche bey Erhe ih dieſer Abgaben ger 
braucht wurde, die Liebe des gemeinen Volkes auf 
eine merkliche Art „und obgleich, wie die neueſte 
Zeitgeſchichte lehrt, ein Staats + und Finanzmini⸗ 
ſter Augen haben und nicht ſehen, Ohren haben 


und nicht hoͤren darf, wenn er ſeines Lebens nur 


einigermaſſen froh werden will, auch Wolſey eine 
ſtarke Portion Gleichgültigkeit in dieſem Fache hatte; 

fo war es doch immer ſchlimm genug, daß der Kia 
nig vom Kopfabſchlagen reden mußte, ehe der 
Vorſteher der Buͤrgerſchaft zu London ſich zu dieſer 
allerdings ſehr druckenden Auflage verſtand. Das 
ſchlimmſte war noch dieſes, daß er als bevollmaͤch⸗ 


tigter Legat des Pabſtes auch die Geiſtlichkeit in 


Kontribution legte, und eine Synode, die dieſe nach 
den Geſetzen der engliſchen Kirche deshalb angeſetzt 
15 durch einer i . wanne 5 
Adrian ſtarb, wie man leicht bermuthen 
Br nachdem er den roͤmiſchen Stuhl nicht volle 
zwey Jahre beſeſſen hatte. Wolſey erneuerte jetzt 
ſeine Hoffnungen und ſeine Zudringlichkeit bey dem 
Kaiſer. Carl V. verſprach alles, und hielt nichts. 
Seine Parthey, die in Rom im Konklave eine der 


ſtaͤrkſten war, waͤhlte Clemens VII. aus dem 


Hauſe Medieis. 
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Kaum hatte Wolſey dieſe fuͤr ihn ſo nieder⸗ 
ſchlagende Nachricht erhalten, fo überzeugte er fih 
endlich, daß es ihm ſchwerlich gelingen wuͤrde, Pabſt 
zu werden; denn Clemens VII. war mit ihm in einem 
Jahre geboren. Aber der Zeitpunkt dieſer Ueberzeugung 
war auch die Epoche des Anfangs ſeines Haſſes gegen 
das kaiſerliche Haus. Er rief die engliſchen Truppen 
aus Frankreich zuruͤck, die nach der Verbindung 
mit dem kaiſerlichen Hofe fuͤr das Intereſſe Carls 
V. fechten ſollten, und Winter, ein nataͤrlicher 
Sohn des Cardinals, der ſich unter dem Vorwande 
in Paris, die franzoͤſiſche Sprache zu lernen, am 
Hofe des Koͤnigs Franz I. aufhielt, bekam den Auf⸗ 
trag, mit den franzoͤſiſchen Miniſtern in friedliche 
Unterhandlungen zu treten. 

6 | 
Allein Wolſey pflegte nie auf dem halben 
Wege ſtehen zu bleiben. Er ſchwur dem kaiſerli⸗ 
chen Haufe eine Rache, deren Ausbruch bald 
in ganz Europa reden machte. Heinrich VIII. 
hatte ſeines Bruders Arthur, der vor dem Vater 
ſtarb, hinterlaſſene Witwe, Katharine von Arago⸗ 
nien, Carls V. Tante geheirathet. Faſt zwan⸗ 
zig Jahre waren verfloſſen, und weder Heinrich 
VIII. der dieſe Vermoͤlung mit paͤbſtlicher Bewilli⸗ 
gung geſchloſſen hatte, noch irgend ein andrer, hatte 8 
ſich darüber ein Gewiſſen gemacht. Allein Katha⸗ 
rine war, wie wir erwähnt haben, Carls V. Tante, 
Grund genug für den Cardinal, fie zu haſſen, und 
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zu verfolgen. Er wußte es dem Koͤnige, der im 

Punkte der Liebe, wie in allen ſeinen Vergnuͤgun⸗ 
gen, Abwechslung liebte, ſehr glaubwürdig vor⸗ 

zuſtellen, daß Franz. I. die Abſicht gehabt habe, 

ſeine ältefte Prinzeſſin, Maria „ zu heirathen, al⸗ 

lein feine Miniſter Hätten ihn darauf aufmerkſam 

gemacht, daß es fuͤr ihn ſchimpflich ſeyn wuͤrde, 
ſich mit einer Prinzeſſin zu verbinden, die aus 

einer unerlaubten Ehe entſproſſen ſey, weil Heins 

rich kein Recht gehabt habe, den Geſetzen der Kirche 
zuwider die Witwe ſeines Bruders zu eheli⸗ 

chen, daß folglich ihre Toͤchter auch nicht die Rechte 
ehelich gebohrner Kinder haben koͤnnten. Sie ſe⸗ 
hen, Sire, ſetzte er hinzu, daß die Prinzeſſin 
Maria, wenn ſie einſt zur Thronfolge kommen 
ſollte, unuͤberſteigliche Hinderniſſe ſelbſt von Sei- 
ten der Nation finben wuͤrde. Das war ein Fun⸗ 
ken, der in einen leicht auflodernden Zunder gewor— 
fen, bald in helle Flammen aus brach. Heinrich 
fragte in einer Sache, die ihm jetzt Sache des Ges 
wiſſens ward, ſeinen Beichtvater „den Biſchoff von 
Linkolm; denn Wolſey hatte dieſes Bisthum 
wieder abgetreten, ob nach goͤttlichem Rechte ein 
Bruder die Wittwe ſeines Bruders ehelichen duͤrfe? 
Der Biſchoff, einer der angeſehenſten und ge⸗ 
lehrteſten Prälaten des Reichs, bat ſich zwei Tage 
Bedenkzeit aus, und da ihn der Cardinal von ſei⸗ 
nem Plane unterrichtete, und das Intereſſe der Nas 
tion mit ins Spiel brachte, erklärte dier, daß 
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die Ehe allerdings unerlaubt ſey, und daß der Koͤ⸗ 
nig wohlthun werde, ſie zu trennen, um die Erb⸗ 


folge zu ſichern, zumal da Katharine in einem Alter 


war, daß aus der Fortſetzung der Ehe mit ihr 
ſchwerlich Soͤhne zu erwarten waren. Ein ſolches 
Ungluͤck verurſachte der Cardinal der guten Königin, 
welche die Ehre, mit dem Kaiſer verwandt zu ſeyn, 
in eine Meuge Drangſale verwickelte, die ſich nur 
an ihrem Grabe endigten! Ihr Neffe hatte auf der 
andern Seite einen eben ſo ſchweren Stand. Carl, 
Herzog von Bourbon, der in kaiſerliche Dienfte ges 
treten war, hatte 1527 Rom erobert, und in der 


Hauptſtadt des chriſtlichen Europens, dem bedraͤngten 


Pabſt die Uebermacht der kaiſerlichen Waffen auf 
eine Weiſe fuͤhlen laſſen, die fuͤr das Oberhaupt der 
Kirche eben ſo demuͤthigend als kraͤnkend ſeyn muß⸗ 
te. Wolſeysuͤbernahm es, feinem Koͤnige die Fol⸗ 


gen eines ſolchen Betragens gegen den Pabſt und 


die Kirche mit einer Energie vorzuſtellen, die ein 
jeder, der die Quelle ſeines Haſſes nicht kannte, 
für das Reſultat der Religioſttaͤt halten mußte. 
Sire, ſagte er, nachdem er ihm ein Gemälde der 
Greuel entworfen hatte, die bey der Pluͤnderung 
Roms ausgeuͤbt worden waren, Sie haben die 
Ehre, Beſchuͤtzer ') des Glaubens zu ſeyn, Ihre 


„J Dieſen Titel ga ihm Leo X ‚weil er 1521 gegen 
Luthern das Bu von den 7 Sacramenten heraus- 
gegeben hatte. t NE 72 
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Ehre erfodert es, den Schimof uch mit wel⸗ 
chem der Kaiſer das Oberhaupt der Kirche uͤberhaͤuft. 
Heinrich VIII. glaubte ſelbſt die Nothwendigkeit zu 
fühlen. Sein Geſandter erhielt alſo Befehl, ihm 
den Krieg anzukuͤndigen, es waͤre denn, daß er die 
Haͤlfte der in Rom gemachten Beute ihm uͤberließ, 
und den Pabſt, ſo wie das heilige Collegium fos 
gleich auf freyen Fuß ſtellte. Carl V. der mehr 
als ein andrer Fuͤrſt ſeiner Zeit den politiſchen Akteur 
machte, ſtellte ſich, als wenn alles wider ſeinen 
Befehl geſchehen ſey, er verbot den Geburtstag 
ſeines Prinzen zu feyern, ließ fuͤr den Pabſt, den 
ſeine Truppen gefangen hielten, auf allen Kanzeln 
bitten, und verſicherte ſeinen Bruder, den Koͤnig 
Heinrich, daß dieſer Ungluͤcksfall des Pabſtes dem 
goͤttlichen Gerichte, nicht aber feinem Befehle zuzus 
ſchreiben ſey, und verſprach übrigens die Foderun⸗ 
n Koͤnigs 9200 feinen REN a fernen 


Allein die Wuterhn ungen, nd der Kai⸗ 
ſer mit dem Koͤnige Heinrich VIII. unmittelbar 
einzuleiten begann, hatten fuͤr die Ungeduld des 
Cardinals den raſchen Gang nicht, den er wuͤnſchte. 
Er ſchickte daher dem Herold Clarence den koͤnig⸗ 
lichen Befehl zu, dem Kaiſer ohne weitere Um⸗ 
flände den Krieg anzukuͤndigen, und arbeitete jetzt 
an der Trennung der Ehe feines Herrn mit Katha⸗ 
rinen mit einem Eifer, als wenn von der Entſchei⸗ 
dung dieſer Sache die ganze Ruhe ſeines Herzens 
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abgehangen hätte. Er ſchlug ihm an die Stelle 
dieſer unglücklichen Fürftin, die junge und ſchoͤne 
Margaretha von Valo is, Schweſter Franz I. und 
Witwe des Herzogs von Alencon vor, und that 
alles, was er konnte, den Entſchluß des Koͤnigs 
in Ruͤckſicht der Trennung feiner Ehe zur Reife zu 
bringen. Heinrich VIII. dachte jetzt ernſtlich dar⸗ 
auf, der Uebermacht des kaiſerlichen Hauſes Graͤnze 
zu ſetzen, er gab ſeine Einwilligung zu einer Ver⸗ 
bindung mit Frankreich, und der Cardinal gieng 
mit einem Gefolge von 900 Pferden nach Paris, 
um die noͤthigen Verabredungen mit den franzoͤſi⸗ 
ſchen Miniſtern, die Fortſetzung des Kriegs in Ita⸗ 
lien betreffend, zu nehmen. Er eilte von da nach 
London zuruͤck, in deſſen Nähe ihm Heinrich das 
Schloß Richmond an der Themſe eingeraͤumt hatte, 
wofuͤr ihm der Miniſter das Schloß Hamtoncourt 
abtrat, an welchem er 13 Jahre gebaut hatte, 
und das in der folgenden Zeit vom Koͤnig Wilhelm 
dem Dritten verſchoͤnert, und durch die Gärten, 
welche der beruͤhmte Le Notre anlegte., 8 den 
NER eh denkwuͤrdig worden if. 


Eine ſemer erſten Arbeiten, die er in ſeinem 
neuen Wohnſitze vornahm, war die Eheſcheidung 
des Koͤnigs, eine Sache, die ihn deſto mehr bes 
ſchaͤftigte, weil der Kaiſer, der ſeine Kabalen in 
Frankreich kannte, jetzt ganz anders mit ihm um⸗ 
gieng als vorher. Schon ſeit ſeiner Erhebung auf 
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den teutſchen Kaiſerthron bis zur Schlacht bei Paein 
hatte er ſich nicht anders unterſchrieben als: Ihr 
Sohn und Vetter, allein jetzt ſchrieb er nie eigen⸗ 
b haͤndig an ihn, und die einfache Unterſchrift, Carl, 
war eine hinlaͤngliche Anzeige von der Erbitterung 
des Kaiſers gegen den engliſchen Miniſter, der feis 
nem Intereſſe fo ſehr entgegen arbeitete. Die Ans 
kunft des franzoͤſiſchen Geſandten, von Montmos 
reney, Guͤnſtlings des Könige Franz I, am eng⸗ 
liſchen Hofe, beſtaͤrkte den Cardinal in ſeinem 
Plaue, das kaiſerliche Haus zu demuͤthigen. Er 
trug alles bey, den politiſchen Verbindungen gegen 
die anwachſende Macht Carls V. den gehoͤrigen 
Nachdruck zu geben, und der Pabſt „dem daran 
liegen mußte, ſich auswaͤrts Freunde zu machen, 
ernennte ihn aus Dankbarkeit fuͤr ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen das Buͤndniß gegen Carln zu veranſtalten zum 
Generalvikar des roͤmiſchen Stuhls in England. 


Unterdeſſen fanden die Feinde des Cardinals, 
deren Anzahl immer groͤßer und bedeutender ward, 
doch Mittel, Heinrich VIII. darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ihn der Cardinal als ſeinen Muͤn⸗ 
del betrachtete. Der Krieg gegen den Kaiſer, der 

ſchon erklaͤrt war, foderte eine Anſtrengung von 
Staatskraͤften, die nicht im Plane des Königs lag. 
Er erſtaunte, als er hoͤrte, daß Englands Ehre auf 
dem Spiele ſtehe, einen Krieg fortzuſetzen, der 
dem Reiche ungeheure Koſten verurſachen muͤſſe, 
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ohne demſelben vorzuͤglichen Nutzen zu bringen. Er 
ſprach daher mit dem Cardinal, wie ein Koͤnig 
ſprechen muß, der anfängt einzuſehen, daß der Mis 
niſter fein Vertrauen auf eine fo unerhoͤrte Art ges 
mißbraucht hat. Heinrich hatte nichts weniger als 
Befehl gegeben, dem Kaiſer den Krieg anzukuͤndi⸗ 
gen, das war ganz das Werk des Cardinals, der 
die Zeit der Rache gegen den Kaiſer nicht erwarten 
konnte. Noch nie hatte er ſich ſo in Verlegenheit 
gefunden, als in dem Augenblicke, da Heinrich VIII. 
ihn mit der Strenge eines beleidigten Koͤnigs fragte: 
wie er ſich habe erkuͤhnen koͤnnen, ſeinen Namen in 
einer Sache von der aͤußerſten Wichtigkeit zu mis⸗ 
brauchen? Wolſey machte es, um den Koͤnig nur 
einigermaſſen zu beſaͤnftigen, wie alle Leute ſeiner 
Art, die um einen tollen Streich wieder gut zu 
machen, jeden Augenblik bereit find, zehn andre 
zu begehen, die dem erſtern an Unbeſonnenheit 
nichts nachgeben. Er ſchob die Schuld auf den 
Herold Clarence, und der König drohte ihn exem⸗ 
plariſch abzuſtraſen. Der Cardinal gab daher 
Befehl, ihn, ſobald er ans Land treten würde, zu 
ermorden. Allein Clarence, der am Hofe Verbins 
dungen hatte, und die Denkart des Miniſters 
kannte, kam verkleidet im koͤniglichen Schloſſe 
an und fand Mittel, dem Koͤnig, der ſeinen Au⸗ 
gen kaum traute, drey Briefe des Cardinals zu zei⸗ 
gen, in denen er ihm, wenn er nicht ſogleich dem 
Kaiſer den Krieg erklaͤrte, den Tod drohete. Der 
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Koͤnig, dem man die Wuth im Auge ablas, ſagte 
nichts weiter, als: ich bin bisher nicht Koͤnig ge⸗ 
weſen, dieſer Keri iſts geweſen. Und der Cardi⸗ 
nal erwartete bald, daß ſein Herr anfieng, jetzt mit 
eignen Augen in amen een a 5 
en | | 


Untecheffen vergaß Wolſey näht an kan 
Eheſcheidung des Königs: fortzutar beiten, um eine 
franzoͤſiſche Prinzeffin auf den Thron von Enge 
land zu ſetzen. Das erſtere gelang ihm, aber 
nicht das letztere. Heinrich VIII. hatte, ehe es 


der Cardinal vermuthete, eine Geliebte gefunden, 


die ihn nicht aus ihren Feſſeln ließ, bis dieſe am 


Altare feſter geknuͤpft wurden. Anna, eine Tochter 


des Ritters Thomas Boleyn, war bey Veranlaſ⸗ 
fung der Vermaͤhlung der engliſchen Prinzeſſin 
Maria mit dem König Ludwig XII. nach Frank⸗ 
reich gekommen, wo fie ſich zu einem der liebens⸗ 
wuͤrdigſten Maͤdchen an einem Hofe bildete, der 
damals gleichſam das Monopol der Galanterie 
hatte. Erſt kurz vor dem Jahre 1527 kam ſie 
ungefaͤhr 19 Jahr alt, mit allen Reitzen ihres 


Geſchlechts geſchmuͤckt, nach England zuruͤck. Es 


verdient hier das Vorgeben einiger katholiſchen 
Schriftſteller erwähnt zu werden, die es Heinrich 
VIII. nicht verzeihen konnten, daß er dieſes ſchoͤne 
uad für die Hierarchie des roͤmiſchen Stuhls fa 
1 58 u. tem e des Pabſtes ent 
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zog, daß Anna eine Frucht der heimlichen Liebe 
der Lady Boleyn — waͤhrend ihr Gemal als 
Geſandter auswärts gelebt habe, geweſen ſey. Sol⸗ 
che Beſchuldigungen, welche das Gepraͤge der Par⸗ 
theylichkeit an der Stirne tragen, beduͤrfen keiner 

Widerlegung. Die liebenswuͤrdige Anna ward 
bey ihrer Ruͤckkunft nach England bald die Krone 
der Jugend. Der Sohn des Grafen von Nort⸗ 
humberland, Lord Percey, der den Cardinal im⸗ 

mer nach Hofe begleitete, ward bald ihr erklaͤrter 
Liebhaber und arbeitete an einer Verbindung mit 
ihr, allein der Cardinal drang darauf, daß der 
junge Lord ſich aufs Land begeben mußte, ſo 
wie Anna auf eines der Landhäuſer ihres Vaters 
geſchickt ward. Eine Folge davon war, daß die 
Verlobung bald darauf auf Befehl des Hofes fuͤr un⸗ 
gültig. erklart ward. Dieſer gewaleſame Schritt, den 
der Cardinal that, ein Paar Liebende zu trennen, 
ward in der Folge die Quelle ſeines eignen Un⸗ 
gluͤcks. Anna ſchwur ihm ihre Rache und die 
Fortſetzung dieſer Geſchichte wird zeigen, ob fie 
Wort hielt. Aber auch in der Einſamkeit des 
Landlebens blieb ſie nicht lange ohne Liebhaber, der 

Koͤnig ſahe ſie, da er ihrem Vater, der Schatz⸗ 

meiſter beym Kabinet war, einen Beſuch auf dem 

Lande machte, im daſigen Garten; ihr Anſtand, 
ihre blendende Schoͤnheit zogen ihn an, er ſprach 
lange mit ihr und die franzoͤſiſche Erziehung, die 

ſie genoſſen hatte, vollendete ihren Triumph. 
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Kaum war er wieder nach Whitehal zurück ges 
kehrt, ſo eilte er zum Cardinal mit den Worten: 
eben habe ich eine halbe Stunde mit einer jungen 
Dame geſprochen, die Verſtand hat wie ein Engel 
und einer Krone werth iſt. Wir wiſſen ſchon, „ 
daß Wolſey, wenn der König von feinen Vergnuͤ⸗ 
gungen ſprach, nur Favorit war, und den Praͤla⸗ 
ten ganz vergaß. Kein Wunder alſo, wenn er 
auf die Erklaͤrung des Könige nichts amrwoptets, 
als: „Sire, immer genug, wenn ſie Ihrer Liebe 
werth iſt! Ach! ich fürchte nur, fuhr der ver 
liebte Koͤnig fort, dieſer himmliſche Geiſt werde 
ſich nicht bis zu den Menſchen herablaſſen wollen. 
Die Gelegenheit konnte dem Cardinal nicht will 
kommner ſeyn, dem Koͤnig, der jetzt anſieng, die 
ihm vorgehaltene Binde ein wenig weiter, als dem 
Cardinal lieb ſeyn konnte, zu luͤften, eine andere 
angenehmere Beſchaͤftigung anzuweiſen. Er machte 
ihm daher Muth in feinen Unternehmungen und 
ſagte: große Fuͤrſten, wie Ew. Ma. haben im 
Herzen und in der Hand einen Magnet, der 
wohl maͤchtig genug waͤre, ſelbſt das Eiſen an ſich zu 
ziehen. Er gab daher ihm, um feinem Ziele näher 
zu kommen, den Rath, ihren Vater zum Lord zu 
machen und die liebenswuͤrdige Anna beym Hof⸗ 
ſtaate feiner Gemalin anzuſtellen. Thomas Bo⸗ 
leyn ward alſo Vicomte von Rochefort und Anna 
| erhielt nebſt einem Briefe, den ihr der König eigens 
n ſchrieb und der nichts als Liebe athmete, 
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die Beſtallungen als Kammerfräulein der Kon lain 
Katharine Anna war ſo ehrgeitzig als ſie ſchoͤn 
war, und die Hoffnung, die ihr der Koͤnig machte, 
mit ihr, nach der Trennung von ſeiner Gemalin, 
die bald erfolgen muͤſſe, da fie ſchon in Rom ange 
bracht ſey, den Thron zu theilen, verleitete ne, 
trotz des Schwures, den ſie gethan hatte, ſich an 
dem, Cardinal zu rächen, dieſem Miniſter bey jeder 
Gelegenheit zu ſchmneicheln, weil er für fie und 
ihr Intereſſe noch unentbehrlich war. Um dieſe 
Zeit brach in London die Peſt aus. Heinrich und 
Anna giengen aufs Land, Katharina hingegen muß 
te zuruck bleiben, wahrſcheinlich in der Hoffnung, 
daß die Peſt diejenigen Hinderniſſe, welche der 
offentlichen Trennung der Ehe im Wege ſtanden, 
ſchneller als der Pabſt mit ſeiner Allgewalt, weg⸗ 
räumen würde. Die Peſt ſchonte der unglücklichen 
Koͤnigin und Clemens VII. befand ſich in einer 
Verlegenheit, die keine Graͤnzen hatte. 

KON I AFTER | > 

0 Carls V. Truppen hatten Som geplündert, 
und hielten den Pabſt als Gefangenen in der Engels⸗ 
burg eiungeſchloſſen, und jetzt foderte Heinrich VIII. 
mit einem Ungeſtuͤme, der den Pabſt zittern machte, 
daß er ſeine Ehe mit Katharinen, deren Schweſter 
Johanna des Kaiſers Mutter war, vernichten 
ſollte. Er ſchickte endlich nach langer Zoͤgerung 
dem Cardinal die gefoderte Bulle, in welcher dem 
Koͤnige geſtattet ward, zu heirathen, wenn feine 
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Ehe mit Katharinen getrennt waͤre. Aber das war 
nicht die Klauſel, die den Koͤnig beruhigen konnte, 
der uͤber dieſes fuͤrchtete, daß die Bulle eines Pab⸗ 
ſtes, der in der Macht eines andern als Gefange⸗ 
ner war, keine geſetzliche Kraft haben moͤchte. Er 
ſchickte daher auf Anſtiften Wolſeys im Anfange des 
J. 43288 drei Abgeordnete nach Rom mit dem Bes 
fehle, nicht eher dort abzureiſen, bis der Pabſt 
nach des Koͤnigs Willen die Ehe fuͤr geſetzwidrig 
erklaͤrt haben wuͤrde. Clemens VII. verſicherte, 
daß er naͤchſtens einen Legaten a Latere nach Enge, 
land ſchicken wollte, der dieſe ſo vielen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfene Sache genau uuterſuchen 
ſollte, unterdeſſen hoffte er, mit dem Kaiſer ſich anf 
einen feſten Fuß zu ſetzen, und wenn alles noch 
ſo uͤbel abgehn wuͤrde, alsdann England im Noth 
falle mit dem Bann zu bedrohen. Heinrich ſchickte 


noch zwey andere Abgeordnete an den Pabſt, Knight 


und Banet, die unter der Hand dem von Natur 
furchtſamen Pabſte zu verſtehen gaben, daß, wenn 
er nicht eile, Heinrichen zu willfahren, ganz Eng⸗ 
land für den roͤmiſchen Stuhl verlohren ſey, Cam⸗ 
peggio, dem der Pabſt dieſes Geſchaͤfte aufgetra⸗ 
gen hatte, war unterdeſſen von Rom abgereiſet, 
aber mit der geheimen Inſtrustion, ſo langſam zu 
reiſen als es ihm, nur moͤglich ſeyn 88 und der 
Praͤlat, der zum Gluͤck des Pabſtes das Podagra 
hatte, pflegte; ſich auf der Reiſe ſo gut, daß er 
auf dem EN eo; Rom bis Paris neun Monate 
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zubrachte. Heinrich polterte und lermte, Anna 
Boleyn ſeufzete und weinte, und der Cardinal 
ſchickte einen Kourier nach dem andern ab. Cam 
peggio verficherte, daß er fein aͤuſſerſtes thun wuͤr⸗ 
de, ſeiner Schwaͤchlichkeit ungeachtet J 5 in 
London z ſeyn. 


Katharine blieb bey den Bemuͤhungen ihrer 
Gegner nicht gleichguͤttig, fie nennte den Cardinal 
öffentlich einen koͤniglichen Kupler. Allein was 
half ihr das? Sie hatte nichts als ihre Thraͤnen 
und die Wuͤnſche der Patrioten auf ihrer Seite, 
und das war immer ſehr wenig gegen die Macht 
ihres Gemals und den Haß, den der Miniſter 
ihr und ihrem ganzen Haufe geſchworen hatte. 


Campeggio, dem der König das Erzbisthum 
von Salisbury gegeben hatte, kam endlich an. Das 
Verhoͤr in dieſer fo wichtigen Sache begann fogleich, 
wahrend daß Anna Boleyn ſich des Wohlſtandes 
wegen vom Hofe entfernt hatte, und der Koͤnig 
glaubte ſchon am Ziele ſeiner Wuͤnſche zu ſeyn. 
Mit der aͤuſſerſten Vorſicht hatte Clemens VII. 
ſeinem Legaten eine Bulle zugefertigt, in welcher 
die Ehe des Koͤnigs mit Katharinen vernichtet ward, 
aber mit der Bedingung, dieſe Kaſſation geheim 
zu halten, und die Bekanntmachung derſelben bis 
zu einem guͤnſtigen Zeitpunkte zu verſparen. So 
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ſonderbar auch der Inhalt dieſer paͤbſtlichen Bulle 
war, ſo glaubte doch der Koͤnig, da jetzt keine 
deutlichere Erklaͤrung erfolgen konnte, damit zus 
frieden ſeyn zu koͤnnen, und trug den beyden paͤbſt⸗ 
lichen Legaten auf, mit vereinigten Kraͤften der Koͤ⸗ 
nigin vorzuſtellen, wie noͤthig es ſey, daß ſie den 
Umſtaͤnden nachgebe und dem Willen ihres Gemals 
ſich füge. Wolſey wandte alles an, was er nur 
konnte, allein Katharine brach das ganze Verhoͤr 
mit den Worten ab: „Sie ſind Schuld an meinem 
Elende, ich leide, weil ich Ihren Stolz, Ueppig⸗ 
keit, Unzucht und Tyranney nicht dulden konnte; weil 
mein Neffe der Kaiſer Ihren unerſaͤttlichen Ehrgeitz 
nicht befriedigte und Ihnen auf den paͤbſtlichen 
Stuhl verhalf, haben Sie gedrohet, ſich an ihm und 
feinen Verwandten zu raͤchenn Wolſey fühlte 


das alles, allein er glaubte, es ſey zu ſpaͤt, als daß 


er von ſeinen bisherigen Maasregeln abgehen koͤnne, 
deren Opfer er bald ſelbſt ward. Er wollte ſich 
zwar entſchuldigen, daß er hier blos als paͤbſtli⸗ 


licher Legat ſpreche, aber die Koͤnigin wandte ihm 


aus Verachtung den Rücken zu und wollte gar nichts 
weiter von ihm anhoͤren. 


Die Legaten fuhren fort mit der Langſam⸗ 


keit, welche einen Theil ihrer geheimen Inſtruktion 


aus machte und die ſo ganz im Plane des Miniſters 
lag, an der Trennung der Ehe mit Katharinen zu 
arbeiten, allein die Ungeduld Heinrichs wuchs in 


. 


3; 
eben dem Maaße, in welchem die Verlegenheit der 
Legaten, welche endlich kaum noch Mittel fanden, 
der Zudringlichkeit des Koͤnigs und feiner Geliebs⸗ 
ten auszuweichen, zunahm. Die Nachricht, 
die ſich damals in Europa verbreitete, daß Lies 
mens VII. ſchnell geſtorben ſey, oder wenigſtens 
toͤdtlich krank liege, erneuerten im Herzen des 
Cardinals die alten Hoffnungen, vielleicht bey 
einer eintretenden Vakanz, zur paͤbſtlichen Wuͤrde 
zu gelangen. Jetzt benutzte er alſo alles das An⸗ 
ſehen, das er bey dem Koͤnige noch hatte, ſeinen 
Heren dahin zu beſtimmen, daß er im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit Frankreich ſich für feine Erhebung auf den 
paͤbſtlichen Stuhl intereſſire. Dann, ſagte er, 
Sire, ſoll nichts in der Welt die Erfuͤllung Ihrer 
ſehnlichſten Wuͤnſche nur einen Augenblick aufhal⸗ 
ten, und ich will vor den Augen von ganz Europa 


es mir zur Ehre anrechnen, dieſe Angelegenheit 


nach Ihrem Willen zu endigen. Heinrich ver⸗ 
ſprach alles, und es wurden ſogleich Abgeordnete 


nach Rom geſchickt, welche den Auftrag erhielten, 


weder Geld noch Verſprechungen zu ſchonen, um 
das Collegium der Cardinaͤle zur Wahl des engli⸗ 


ſchen Miniſters vorzubereiten, ja fie hatten fogar. ges 


heime Winke, zu drohen, daß, wenn Wolſey nicht 

gewählt werden ſollte, England mit dem Kaiſer ger 

meine Sache machen und die Auftritte, die erſt vor 

kurzer Zeit in Rom unter Bourbons Anfuͤhrung 

vorgegangen waren, noch einmal rider ale wers 
27 
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den ſollten. Allein das war alles vergeblich. 
Clemens VII. lebte dem Cardinal zum Verdruſſe 
und feine Krankheit war weiter von keiner Bedeu⸗ 
tung. Unter den Friedensbedingungen, welche Carl 
V. durch ſeinen Abgeſandten Antonio von Leva den 
26. Jun. mit dem Pabſte abgeſchloſſen hatte, 
war die erſte dieſe, daß Clemens ſich nach Bologna 
begeben und hier den Kaifer kroͤnen follte, 

Dieſe Bedingung, welche bald bekannt ward, 
verſprach dem Koͤnig Heinrich eben keine ſchleunige 
Erfüllung feiner Wuͤnſche; er eilte daher, nach Dos 
logna Abgeordnete zu ſchicken, welche den Pabſt 
auf das dringendſte bitten ſollten, die Entſcheidung 
ſeiner Sache zu beendigen, wobey er zugleich den 
Kaiſer verſichern ließ, daß er dieſe ganze Angele⸗ 
genheit, die ihm Gewiſſensſache ſey, dem Urtheile 
ſachkundiger Theologen uͤberlaſſen wolle. Der 
Pabſt, der doch unmöglich gegen den Kaiſer an⸗ 
hoͤflich ſeyn konnte, der zur Entſchaͤdigung des 
Schimpfes, mit dem er ihm kurz vorher die Haͤnde 
gebunden hatte, ihm in Bologna die Fuͤſſe kuͤſſen 
wollte, verſicherte, daß er im Gedraͤnge ſeiner der⸗ 
maligen Geſchaͤfte ſich genoͤthigt ſehe, die Entſchei⸗ 
dung dieſer Eheſache bis zu ſeiner Zurüͤcktunft nach 
Rom aufzuſchleben. Kaum hatte der Koͤnig dieſe 
Antwort, die nichts weniger als fuͤr ſeine und ſei⸗ 
ner Geliebten Wuͤnſche befriedigend war, erhalten; 
ſo ließ er den beyden Legaten ankuͤndigen, daß ſie, 
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dem erhaltenen Auftrage gemäß, ohne den minde⸗ 


ſten Verzug den Prozeß beendigen ſollten. Sie 


baten noch einmal um Aufſchub und der Koͤnig ver⸗ 


willigte ihnen denſelben. Sie eilten alſo, in Rom 
um neue Verhaltungsbefehle nachzuſuchen, und 
Wolſey war unvorſichtig genug, in einem beſondern 
Schreiben dem Pabſte, der ſchon ſeiner Lage wegen 
nicht geneigt war, die Sache zu beſchleunigen, 
vorzuſtellen „ wie unheilbar das Uebel ſeyn wuͤrde, 
das aus der Vernichtung dieſer Ehe hervorgehen 


muͤßte und daß er deßhalb von neuem auf Mittel 


zu denken habe, einer völligen Entſchetdung der 
Sache auszuweichen. ; 


Der König, der zu der Geſchtelichteit des 
Cardinals, ſo wie zu den Huͤlfsquellen ſeines Gei⸗ 
ſtes, ein unbegraͤnztes Zutrauen hatte, verlohr end⸗ 
lich die Geduld; er ſieng an, argwoͤhniſch wie er 


war, auf den Miniſter einen Verdacht zu werfen, 
der ſchnell zu einer furchtbaren Hoͤhe geſtiegen ſeyn 


wuͤrde, haͤtte er ſich nicht ſeit 20 Jahren gewoͤhnt 
gehabt, den Cardinal als einen Mann zu denken 
deſſen Intereſſe von dem ſeinigen gar nicht getrennt 
werden konnte. Er ſuhr alſo fort, ihm Aufferlich 
Beweiſe ſeiner Achtung zu geben, allein er beobs 
achtete ihn genauer und ſorgfaͤltiger als bisher. 


Wahrſcheinlich zauderten die Feinde des Mi⸗ 
iſters auch nicht, dieſen für ihren Plan, den Car- 


— 


54 


dinal zu ſtürzen, y ſo guͤnſtigen Zeitpunkt zu benu⸗ 
tzen. Sey es, daß der Koͤnig die zwiſchen den 
Legaten und dem Pabſte gewechſelten Briefe erbre⸗ 
chen ließ, oder daß er ſonſt auf einem der tauſend 
Wege, die Koͤnigen offen ſtehen, zur Kentniß der 
eigentlichen Lage feiner Sache kam, genug er übers 
zeugte ſich endlich, daß er von Rom aus fuͤr ihn 
weiter nichts zu erwarten ſey, nachdem Campeggio 
England verlaſſen hatte, und er als König den 
Vorſchlag des Pabſtes „ in Rom ſelbſt mit Katha 

rinen perſoͤnlich vor ihm zu erſcheinen, mit ſeiner 
Wuͤrde fuͤr unvertraͤglich hielt. | 


Die engliſchen Geſandten verlieſſen Rom, und 
die Zeit ihrer Ruͤkkunft war fuͤr den Miniſter die 
Epoche ſeines Falles. Der Koͤnig ſchwur, daß ihn 
der Cardinal nicht vergeblich beleidigt und verachtet 
haben ſollte. Auf ſeinen Befehl mußten ſich die Her⸗ 
zoge von Norfolk und Suffolk zu ihm begeben, 
und in des Königs Namen ihm die Reichsſiegel ab⸗ 
fordern. Der Cardinal weigerte ſich fie abzuges 
ben, er drang darauf, noch einmal vorher an den 
König zu ſchreiben. Er ſchrieb, aber Heinrich, 
der ſich jetzt ſchaͤmte, zwanzig Jahre der Willkuͤhr 
eines Prieſters untergeordnet geweſen zu ſeyn, ant⸗ 
wortete kurz, daß er gehorchen muͤſſe, und er übers 
gab die Reichsſiegel, die bald nachher der durch 
ſeine Gelehrſamkeit wie durch feine Ungluͤcksfaͤlle 
beruͤhmt gewordene Thomas Morus erhielt, der 


8 


erſte Laye, der feit unnötige Zeit biefe Würde 
bekletdete. we 


| Dieser Anfang ſchien fuͤr ſeine Feinde, die 
er in gluͤcklichen Tagen auch nicht geſchont hatte, 
viel zu guͤnſtig, als daß ſie auf dem halben Wege 
hätten ſtill ſtehen ſollen. Er erhielt Befehl „den 
Vorkplatz in London, einen Pallaſt, den er mit un⸗ 
geheuren Koſten zu ſeinem Wohnſitze eingerichtet 
hatte, zu raͤumen und ſich auf ſein Landhaus nach 
Eſhen zu begeben. Dieſes Landhaus gehörte zu 
‚feinem Bisthum Wincheſter, und er liebte dieſen 
Aufenthalt ſo ſehr, daß er ihn als Kenner einer 
edlen Baukunſt ſo verſchoͤnerte, daß er lange Zeit 
nachher die Neugierde der Fee ſowohl als 
der Fremden reitzte. 
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Kaum ii er ſch Kahl begeben, fo den 
Mr ſch ſeine Leiden. Er mußte die bittere Kraͤn⸗ 
kung erfahren, daß ſeine Freunde wetteiferten, 
ihn zu verlaſſen, und dadurch dem Koͤnige und 
ſeiner Geliebten zu ſchmeicheln. Er ward des 
Hochverraths beſchuldigt, und nur durch die Geſchick⸗ 
lichkeit eines ſeiner Vertrauten, des Thomas Crom⸗ 
well, der in der Folge zu groſſen Ehrenſtellen ems 
vorſtieg, gelang es ihm, die Bemühungen ſeiner 
Feinde zu vereiteln. Unterdeſſen konnte ihn das, 
was Thomas Cromwell für ihn that, vor der Kon⸗ 
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ſiskation feines Vermögens a retten. Sein 
ganzes Silberzeug, die koſtbarſten Geraͤthe „ unter 
denen ſich ein goldener Credenztiſch und ein Vorrath 
von mehr als 10,000 Stuͤcken des feinſten Por⸗ 
zellaus befand, ward ihm genommen. Er ſieng an, 
die Rolle eines geftürzten Guͤnſtlings i in ihrem ganzen 
traurigen Umfange zu ſpielen. Die Verachtung, 
der er jetzt preis gegeben war, kraͤnkte ihn mehr, 
„ale der Verluſt feines Reichthums. Der Mann, 
det in den Tagen ſeines Gluͤcks von Koͤnigen und 
Kaiſern geehrt worden war, konnte es kaum er⸗ 
tragen, daß die geringften Hofbedienten , ſtolz auf 
auf den Schutz, den fie genoſſen, ſeines Falles 
ſpotteten, und den in den Staub getretenen Mini⸗ 
ſter das Ueber gewicht einer oft poͤbelhaften 
Verfolgung fuͤhlen lieſſen. 


Es mußte dem Manne, der ER feine 
„Einfünfte nach Millionen, berechnet hatte, freylich 
demuͤthigend ſeyn, jetzt Mangel an den nothwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſen zu leiden, N und in der Unter⸗ 
Auͤtzung weniger ihm treu gebliebener Freunde, 
die großmüthig genug waren, ihre Achtung nicht 
nach dem Barometer der Hofgunſt abzumeſſen „ die 
einzige. Quelle feiner, Subſiſtenz zu finden. Man 
kann nicht leugnen, daß die Punkte, die man 
bey der Anklage gegen ihn zum Grunde legte, 
zum Theil ſonderbar und unerwartet, zum Theil 
walgeſchmackt zu ſeyn ſchienen. „Er iſt, ſagten 
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feine Anklaͤger D ohne Erlaubniß detz Königs paͤbſt⸗ 
licher Legat in England geweſen „und hat ſich 
nicht geſcheuet, bey oͤffentlichen Staatsverhandlun⸗ 
gen mit auswärtigen Maͤchten ſich in den Briefen 
zu unterſchreiben: ich und der König, ja was noch 
mehr iſt, er hat die Reichs tegel mit nach Flan⸗ 
dern genommen, wohin er gegangen war, mit dem 
Kaiſer gegen Frankreich zu unterhandeln „er hat 
endlich ungeheure Summen aus dem koͤniglichen 
Schatze genommen, feine, Bewerbungen um den 
paͤbſtlichen Stuhl durch Beſtechungen in Rom zu 
unterſtuͤtzen. , Es konnte dem Cardinal nicht ſchwer 
fallen, auf dieſe Anklage ſo herzhaft als nachdruͤcklich 
zu antworten. „Das find alſo, ſagte er in Gegenwart 
der niedergeſetzten Kommiſſion, die Verbrechen, 
wegen der ich meines Vermögens, beraubt worden 
bin, fo. daß mir nichts übrig bleibt, als mein 
Brod vor den Thuͤren zu ſuchen, „ und doch habe 
ich den beſten Theil meines Lebens im Dienfte 
meines Königs, verlebt, ohne die Gefahren zu ach⸗ 
ten, die mich umſchwebten. Ich glaubte immer, 
man wuͤrde mich von neuem des Hochverrats be⸗ 
ſchuldigen FR nicht, weil ich mich deſſen bewußt 
waͤre, ſondern weil der König fo weiſe und groß⸗ 
‚müthig iſt, daß er nicht um Kleinigkeiten willen 
einen in ſeinen Dienſten grau gewordenen Diener, 
der ſeine hoͤchſte Gnade genoſſen hat, wird ver⸗ 
dammen laſſen. Wenn man weiter nichts gegen 
mich vorbringen kann, ſo habe ich Hoffnung, daß 
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meine Unſchuld werde anerkannt werden. Der 

Koͤnig weiß 25 daß ich nicht ohne ſeinen Willen die 
Würde eines päͤbſtlichen Legaten annahm, ſeine 
eigenhaͤndigen Briefe find davon Beweis, ich wuͤr⸗ 
de ſie auf Verlangen vorzeigen, aber es iſt bekannt, 
daß mir alles — ſelbſt meine Papiere ſind genommen 
worden, doch, wenn ich ſie auch noch haͤtte, ſo 
"würde ich fie doch nicht vorzeigen, denn ſollte ich 
gegen den Koͤnig auftreten? Machen Sie mit mir, 
was Sie fuͤr gut finden, aber ſagen Sie dem Ki 
nige, daß, da ich alles ſeiner Gnade zu verdan⸗ 
ken gehabt habe „ich auch nicht unwillig ſeyn kann, 
wenn er es als der Geber wieder zuruck nimmt, 
ſobald er mich deſſen für unwuͤrdig hätt. uUebri⸗ 
gens laß ich mich in das Detail jener Verbrechen, 
deren ich beſchuldigt werde, nicht ein, und ich 
bitte den König, mie die Ehre zu erweiſen, und 
mich loszuſprechen oder zu verdammen. Will er, 
daß ich die Verbrechen geſteh en fol, deren man 
mich anklagt, gut! ſo thue ich es frey und oͤffent⸗ 
lich. Nur ein Feiger kann es mit anſehen 5 daß 
ſeine Domeſtiken in das Ungluͤck ihres Herrn ver⸗ 
wickelt, im Staube herumkriechen, und um eine 
elende Exiſtenz betten. Der Koͤnig weiß, ob 
ich ſchuldig oder unſchuldig bin, aber weder mein 
Bekenntniß noch die Verlaͤumdung meiner Feinde 
ſoll mir ſchaden. Die unbegränzte Gnade des 
Koͤnigs ver ziehe ſchon ſo manchem Verbrecher, fie 
kann mich erhalten, ſelbſt dann, wenn ich mich 


1 


ſelbſt berdamme. % Die Richter trugen kein Bes 
denken, ihn in Gemaͤßheit feines Geſtaͤndniſſes 
zum Tode zu verdammen, doch wollten ſie es dem 
Könige uͤberlaſſen, die Todesſtrafe in ein lebens⸗ 
längliches Gefaͤngniß zu verwandeln. Dieſes Ur⸗ 
theil war gleichſam die Loſung, ihn vollends auszu⸗ 
plündern, denn zu dem Haſſe, den man gegen ihn 
trug gesellte ſich jetzt auch noch die Raubſucht, und 
jeder lief hinzu, um in dem allgemeinen Brande, 


der den Wohlſtand des Cardinals ergriffen hatte, 


tür ſich etwas an Beute davon zu we 


Auch feine liegenden Gründe, die nach alba 
würdigen Nachrichten am Werthe auf 1200,000 
Pfund Sterling betrugen, blieben nicht ungetaſtet, 
ſie wurden dem Schatze des Koͤnigs zugeſprochen. 
Kurz, man behandelte den armen Cardinal nicht 
beſſer, als in Conſtantinopel die Paſchen einen 


Großweſſir, wenn fie ihm auf Befehl ihres Herrn 


die ſeidene Schnur überbracht haben, und nun die 
ihnen mitgegebenen Begleiter anfangen, ſeinen Pa⸗ 
laſt zum Beſten des Großherrn r e | 


Deer Konig, weit entfernt den Beschluß der 


niedergeſetzten Kommiſſton zu beſtaͤtigen, ſchien 


doch noch einen Reſt von Anhaͤnglichkeit an den Car⸗ 
dinal zu fühlen, denn es vergieng wieder ein gan⸗ 
zes Jahr, ehe man in feiner Sache wieder etwas 
verhandelte, doch durfte er nicht ausgehen, ob er 


- 
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gleich — ungeachtet dieſer Streuge — die 
Hoffnung nicht ganz verlohr, ſi ch noch zu retten. 
Allein die Neckereyen der Hofleute, das Entehren⸗ 
de der ihm zuerkannten Straſe, die Buͤrde des 
Kummers, die ſchwer auf ihin lag, das Niedetſchla⸗ 
gende in der Vergleichung ſeiner dermaligen Lage 
mit der gluͤcklichenn Epoche ſeines Miniſterlebens, 
verbitterte ihm das Vergnügen, das er bisweilen 
über die kleinen Gnadenbezeigungen genoß, des 
ren ihn der Koͤnig von Zeit zu Zeit wuͤrdigte. Er 
ließ ihn oft beſuchen, und nach ſeiner Geſundheit 
fragen, aber der Hofkavalier kam des Nachts, 
und in geheimnißvoller Geſtalt, und das kraͤnkte 
ihn wie einen Ehrgeitzigen, dem ſein Fuͤrſt einen 
Titel giebt, mit der Bedingung, daß er in Pubs 
liko nichts davon laut werden laſſen ſoll. Ja 
er ſchickte ihm ſogar einſt einen Ring, und Wols 
ſey, der eben ausgeritten war, als ihn der Ue— 
berbringer deſſelben traf, ward von dieſem Be⸗ 
weiſe der Gnade ſeines Koͤnigs ſo geruͤhrt, daß 
er vom Pferde ſtieg, ſich auf ſeine Knie in 
den Koth warf, und in dieſer demuͤthigen 
Stellung das koͤnigliche Geſchenk empfing. Die 
unaufhoͤrlichen Kraͤnkungen, denen er ſich ausge— 
ſetzt ſahe, zogen ihm endlich eine Krankheit zu, 
die ſeinem Leben zu drohen ſchien. Kaum hoͤrte 
das Heinrich VIII., ſo ſchickte er ſeinen Leibarzt, den 
Dir. Butts, den Kranken zu beſuchen. Dieſer 

5 berichtete dem König, daß der Cardinal kaum 
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noch drey Tage überleben werde. Ich wollte 
lieber, ſagte Heinrich, als er den Bericht ſeines 
Leibarztes mit ſtillem Ernſt angehört hatte, 20,000 
Pfund Sterling verlieren, als den Cardinal. 
Es mußte ihm wohl mit dieſem Anfalle von Wohl— 
wollen ein Ernſt ſeyn, einem Manne, der zwanzig 
Jahre die Monarchie auswaͤrts in einem fo groſ⸗ 
fen Anſehn erhalten hatte, ein laͤngeres Leben zu 
wünſchen, denn Dr. Butts gieng ſogleich in Ber 
gleitung einiger andern Leibaͤrzte nach dem Schloſſe 
des Cardinals ab, um feine und feiner Collegen 
Kunſt zu deſſen Erhaltung aufzubieten. Hein⸗ 
rich, der wohl einſahe, daß es hier auf die Ges 
müthgruhe des Kranken ankam, ob er wieder geſund 
werden ſollte, ließ ihm durch einen Hofkavalier 
einen Ring überreichen und dabey ſagen, ſein 
Zorn ſey voruͤber, er bereue es lebhaft, den Einge⸗ 
bungen ſeiner Feinde gefolgt zu ſeyn, und er 
werde in kurzer Zeit ihn wieder bey ſich ſehen. 
In dieſer kritiſchen Epoche war es, daß ihm ein 
Theil ſeines Silbergeſchirrs und Hausrathes zuruͤck⸗ 
gegeben, auch etwas von den Einkuͤnften des Erz⸗ 
bisthums York wieder angewieſen Bun | 


Wolſey ward wieder hergeſtell , So ſehr auch 
die Leibaͤrzte des Koͤnigs daran gezweifelt hatten. 
Allein kaum hatte man den Anfang ſeiner Geneſung 
bemerkt, ſo eilten ſeine Feinde, an deren Spitze 
ohne Zweifel Anna Boleyn ſtand, ihren Triumph 
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über ihn zu vollenden. Er hatte bisher die Er⸗ 
laubniß gehabt, ſich zu Richmond aufzuhalten, wel⸗ 
ches Schloß er, wie ſchon oben bemerkt worden 
iſt, an den König gegen das von Hamtoncourt vers 
tauſcht hatte, allein ſeine Feinde fuͤrchteten, daß 
der Koͤnig der Nachbarſchaft wegen einmal Luſt 
bekommen koͤnnte, ihn zu ſprechen und dann feine 
alte Neigung gegen den Miniſter ſie in Verfolgung 
ihrer Plane, dieſen gefaͤhrlichen Mann vom Hofe 
auf immer entfernt zu halten, hindern moͤchte. 
Er erhielt alſo Befehl, ſich in das Gebiet ſeines 
Erzbisthums zu begeben, und er waͤhlte erſt Sduth⸗ 
well, dann Skrooby zu ſeinem Aufenthalte, und 
gieng von da auf das Schloß Cawood, wo er von 
einer kleinen Summe, die ihm woͤchentlich ausge⸗ 
zahlt ward, in einer Stille und Eingezogenheit 
lebte, welche feinem Stande als Prälat angemeſſe⸗ 
ner war, als die koͤnigliche. Pracht, die ihn vor⸗ 
her als Großkanzler des Reichs umgab. Der Koͤ⸗ 
nig erlaubte ihm endlich die Einkuͤnfte ſeines Erz⸗ 
bisthums, das jahrlich etwa 13000 RKthlr. eins 
trug, zu genieſſen, eine Summe, die freylich mit 
ſeinen ehemaligen Beſi itzungen in feinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtand. Die Einſamkeit, in die er ſich zuruͤck⸗ 
gezogen hatte, machte ihn fanft und mild, er ges 
wann hier eine Achtung und Liebe, die er ſich als 
Staatsmann nie hatte erwerben koͤnnen, und die 
für ihn deſto mehr Reitz hatte, weil fie ganz uns 

abhängig von dem Glanze des aͤuſſerlichen Gluͤcks 
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ein Zeißut war, den man feinem Herzen und ſeinen 
Verdienſten um die Menſchheit in ſeinem Wirkungs⸗ 

kreiſe brachte. Er gewoͤhnte ſich immer mehr an 
die Stille des Privatlebens, in deſſen engen Graͤn⸗ 
zen er jetzt eingeſchloſſen war, aber der geringſte 
Schimmer von Hoffnung, dem Koͤnige wieder naͤher 
zu kommen, belebte ihn mit einer Stärke, bie in 
der Ueberzeugung von der Abwechslung menſchlicher 
Schickſale „immer neue Nahrung fand. 


Es fehlt nicht an gleichzeitigen Schriftſtellern, 
welche behaupten, daß die Achtung, welche Hein⸗ 
rich bisweilen feinem geſtuͤrzten Miniſter erzeigte, 
nicht ſowohl ein Reſt feiner alten Neigung gegen 
dieſen ehemaligen Guͤnſtling geweſen ſey, ſon⸗ 
dern vielmehr ihre Quelle in der Hoffnung gehabt g 
habe, den Cardinal noch zu einem guͤnſtigern Urs 
theile über feine bevorſtehende Trennung von feiner 
Gemalin zu bewegen. Mit einem Worte, fagen 
ſie, er wuͤnſchte, daß der Cardinal mit Webers. 
gehung der paͤbſtlichen Behörde, die ihn fo viele 
Jahre vergeblich hingehalten und getaͤuſcht 
hatte, ſich in die Umſtaͤnde fügen und ſich beſtim⸗ 
men möchte, des Könige Verbindung mit Katharinen 
von Aragonien nach eingeholtem Urtheil einheimi⸗ 
ſcher und auslaͤndiſcher Theologen für aufgeloͤßt zu 
erklaren. Sobald ſich der König, ſetzen dieſe 
Schriftſteller hinzu, uͤberzeugte, daß Wolſey in 
dieſem Punkte unerſchuͤtterlich ſey, überließ er 
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ihn ganz dem Haſſe feiner Verfolger zum Raube. 
Der Graf von Northumberland ließ ihn auf Hein⸗ 
richs Befehl, ohne Ruͤckſicht auf feine Würde zu 
nehmen, gefangen ſetzen, und zu einem Verhoͤr, 
weil er des Hochverratihs von neuem angeklagt 
ward, nach London abfuͤhren. Es ward dieſer Bes 
fehl mit einer ſolchen Eile und mit einer jo uners 
lbittlichen Strenge vollzogen, daß man weder auf 
das Alter des Cardinals, er ſtand im 6oſten Jah 
re, noch auf die Rauhigkeit des Wetters — es war 
eben der 1. November, ſahe. Die Beſchwerlich⸗ 
keit der Reiſe in einer ‚fo unguͤnſtigen Jahreszeit 
für einen Mann, den Kränklichkeit von auſſen 
und geheimer Kummer des Herzens von innen 
nagte, griffen ihn ſo hart an, daß er anfieng, 
ſeinen Muͤhſeligkeiten zu unterliegen. 


Es zeigte ſich bey ihm eine Dyſenterie, de⸗ 

ren Dauer und Heftigkeit ihn und ſeine Begleiter 
noͤthigten, in der Abtey Leiceſter einzukehren. 
Der Abt und ſeine Moͤnche empfiengen ihn mit al⸗ 
ler Hochachtung, die ſie ihm als einem Cardinal 
der roͤmiſchen Kirche ſchuldig waren, und verſi⸗ 
cherten, daß ſie alles, was in ihren Kraͤften 
ſtand, thun wuͤrden, ihm den Aufenthalt in 
ihrer Einſamkeit zu verſuͤſſen. Allein Wolſey war 
ſchon fo entkraͤftet, daß er auf alle Höflichkeit, mit 
welcher fie ihn überhäuften, nichts antwortete, als 
daß er Fe bat, feinen Gebeinen einen e zu 
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vergoͤnnen. Wilhelm Knigſton, Befehlshaber 
des Towers, der den Auftrag hatte, den Cardinal 
an den Ort ſeiner Beſtimmung zu führen, machte 
noch einen Verſuch, ihm vorzuſpiegeln, daß dieſe 
Reiſe auf Befehl des Königs zu feinem Beſten ſey 
und daß Heinrich ihn gegen alle Verleumder in 
Schutz nehmen werde. Allein Wolſey fuͤhlte, 
daß er am Ende einer Laufbahn ſey, wo die Rede 
nicht mehr von irdiſcher Macht und Herrlichkeit 5 
ſeyn darf, wo der Cardinal der roͤmiſchen Kirche 

mit dem geringſten Layenbruder in gleiche Rechte 
eintritt. Seyn Sie nicht in Sorge wegen mei⸗ 
ner Lage, ſagte er zu dieſem Offizier, es iſt heute 
der achte Tag, daß ich krank bin, er iſt nach dem 
1 Uertheile der Aerzte ſehr kritiſch, der Tod iſt mir 
gewiß, ſchlimmer iſts, wenn er nicht kame, Ver⸗ 
ſtandesverruͤckung koͤnnte dann mein Loos ſeyn, 
und das iſt ſchlimmer als der Tod. Ich fuͤhle mich, a 
und koͤnnte ich auch, ſetzte er lebhaft hinzu, dieſes 
elende Leben noch eine kleine Zeit friſten, glauben 
Sie, daß ich den Verfolgungen meiner Gegner ent— 
gehen koͤnnte? Mein größter Fehler iſt dieſer, daß, 
ich dem Könige eifriger als meinem Gott gedient 
habe. Ich Elender und Unbeſonnener, haͤtte ich 
Gott fo geehrt wie meinen Fuͤrſten, er würde mich 
jetzt in meinen grauen Haaren nicht verlaſſen. 
Nehmen Sie ein Beyſpiel an mir, Sie haben 
die Ausſicht einſt hoch zu ſteigen, Ihre Geſchicklich⸗ 
keit kann und wird Ihnen den Weg in den gehei⸗ 
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men Rath des Koͤnigs bahnen, bereden Sie den 
Monarchen nie zu etwas, das dem Staate oder der 
Menſchheit ſchaͤdlich werden koͤnnte. Gruͤſſen ſie 
den Koͤnig von mir und beſchwoͤren Sie ihn, daß 
er in feinen Handlungen jederzeit an den Tag der 
Rechenſchaft vor Gott denke, zu dem ich jetzt ges 
hen ſoll. Er wird — hier verließ ihn die Stim⸗ 
me, und er verſchied, in der Abtey Leiceſter, den 

28. ar 1530. 15 

; n 8 

i Ein fo denkwüͤrdiges Ende hatte Thomas 
Wolſey, Cardinal der roͤmiſchen Kirche, Reichs⸗ 
kanzler von England, Erzbiſchoff von Pork u. ſ. w. 
deſſen Name im Verzeichniſſe geiſtlicher Parvenüs 
eine der erſten Rubriken einnimmt. Sein Hof 
beſtand aus mehr als 2000 Menſchen, die alle 
von ihm gut ſalarirt wurden. Ein Graf, mehrere 
Freyherren, neun Ritter, und uber ſechs hundert 
Edelleute waren immer bereit, feine Winke zu 
verſtehen und ſeinen Willen zu vollziehen. 


Seine Geiſtlichkeit war zahlreicher als die 
dreyer geiſtlichen Churfuͤrſten zuſammenge⸗ 
nommen, fie beſtand aus drey und ſechzig Derfos 
nen. Seine Kapelle zählte 35 Muſiker. Aber 
mitten in der Pracht, welche ihn umgab, und bey 
dem ungeheuern Aufwande, der ihm gleichſam zum 
Beduͤrfniſſe geworden war, vergaß er nicht, ſich als 
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Goͤnner der Wiſſenſchaften zu verewigen. Als 
er im Jahr 1518 die Ehre hatte, die Königin Ka⸗ 
tharine nach Oxford zu begleiten, faßte er den 
Plan, auf dieſer durch ihr Alter und Anſehen be⸗ 
ruͤhmten Univerſitaͤt noch einige Lectionen zu tips 
ten, und er führte ihn bald darauf zum Vortheil 
der Wiſſenſchaften mit einer Freygebigkeit aus, 
die einem Koͤnige wuͤrde Ehre gemacht haben. Er 
ete noch einen Lehrſtuhl der Theologie, und 
Thomas Brynknell, der Wolſeys Nachfolger im 
Magdalenkollegio geweſen war, betrat ihn zuerſt 
und rechtfertigte die Wahl ſeines Goͤnners. Die 
Lehrſtuͤhle des buͤrgerlichen Rechts, der Naturlehre, 
Mathematik, Rhetorik, der Humaniorum, erhiel⸗ 
ten ebenfalls Maͤnner, deren Fleiſſe die Akademie 
einen Theil ihres Flores und die gelehrte Welt fo 
manches Werk des Geiſtes verdankt, das aus 
dleſer Lehranſtalt, die der Cardinal beguͤnſtigte, 
hervorging. Der berühmte Spanier Ludwig Vit 
ves, Richard Cutler u. a. m. die er nach Oxford 
berief, begruͤndeten die Anſpruͤche, die er in der 
Folgezeit auf den Dank der ganzen Univerfität 
hatte. Ob es gleich nicht gebilligt werden kann, 
daß ihre Vorſteher, um die Groͤſſe ihres Dankes 
aus zudruͤcken , ſich zu Schmeicheleyen herablieſſen, 
die dem an uͤbertriebene Lobpreiſung fo gewoͤhnten 
Cardinal ſelbſt auffallend ſeyn mußten. Sie nann⸗ 
ten ihn in ihren Schreiben Ew. Majeſtaͤt, und 
die ee Cambridge, welche in der Ehr⸗ 
e 2 
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furchtsbezeigung gegen den Cardinal nicht zur uͤck⸗ 
bleiben wollte, vreſens numen ) welches für 


einer proſaiſchen Ausdruck allerdings zu viel iſt, ob es 


gleich auf der andern Seite als ausgemacht ange⸗ 
nommen werden kann, daß dergleichen Floskeln 
bey den Gelehrten nicht ſo gar genau genommen 
werden, wie denn ſelbſt in Teutſchland ein Bey⸗ 
ſpiel bekannt iſt, daß ein proteſtantiſcher Domherr 


buͤrgerlichen Standes ſich Ew. Eminenz nennen laͤßt, 


da denn verhaͤltnißmaͤſſig die Majeſtaͤt für den 
Cardinal Wolſey noch immer eine Kleinigkeit if. 


Da die Pfuſcher in der Arzneykunde zum 
groſſen Schaden der Bevoͤlkerung immer allgemei⸗ 
ner wurden, beredete der Cardinal den Koͤnig, 
in London ein Collegium von Aerzten zu ſtiften, 
welches am Ende des J. 15 18 zu Stande kam. Er 
legte im Einverſtaͤndniſſe mit einer Anzahl ſehr gefchicke 
ter Maͤnner im Fache der Arzneykunde, an deren 
Spitze Thomas Linacer, einer der ehrwuͤr digſten 


Männer feines Jahrhunderts, ſtand, dem Könige. 


einen Plan vor, den dieſer vollkommen genehmigte, 
ſo daß in London und den dazu gehoͤrigen Vorſtaͤd⸗ 
ten, ſo wie ſechs Meilen im Umkreiſe, alles was die 


mediciniſche Policey betraf, vor die Behoͤrde dieſes 


*) Eine gegenwärtige, günfige Gottheit. ; 
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Colleglums gezogen werden ſollte. Auch dieſes 
Inſtitut erkannte das Verdienſt des Cardinals, 
und um das Andenken ſeiner Bemuͤhungen zum 
Beſten dieſer für die Nation wichtigen Anſtalt auf 


die Nachkommen zu bringen, war das Bildniß 


des Miniſters von Johann Holbein in dem vor⸗ 
nehmſten Verſammlungszimmer unmittelbar nach 
2 des Koͤnigs Heinrichs VIII. aufgeſtellt. 


Endlich muͤſſen wir an erwähnen ’ daß der 
Cardinal ſich um ſeinen Geburtsort Ipswich blei⸗ 
bende Verdienſte erwarb. Er ſtiftete hier eine lat 
teiniſche Schule, die nach ſeinem Plane gewiſſer⸗ 
maſſen beſtimmt war, eine Normalſchule zu wer⸗ 
den. In dem Briefe, den er am 1. September 
1528 an die Lehrer dieſer Stiftung ſchrieb, ent⸗ 
wickelt er fo reine Grundfäge der Humanitaͤt, die 


manchen Miniſter der neuern Zeit beſchaͤmen wuͤrs 


den. Wir haben, ſagt er in dieſem Schreiben, 
das allein fähig ſeyn konnte ſeinen Namen auf 


die Nachkommen zu bringen, und einen Mann, 
der allerdings große Fehler hatte, mit der Menſchheit 


auszuſoͤhnen, die Aufſicht der Schule zu Ipswick 


zweyen ausgeſuchten und bey der Nation beliebten 


Lehrern uͤbergeben, durch deren Sorgfalt der Un⸗ 


terricht der Jugend von den fruͤheſten, Jahren an 


ſowohl in der Sittenlehre als in den Wiſſenſchaf⸗ 


ten verbeſſert werden ſoll, indem wir uͤberzeugt 


find, daß die Hoffnung des gemeinen Weſens auf 
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der zweckmaͤſſigen Bildung des Herzens in der Jus 
gend beruhet. Er gieng dabey von einem Grunde 
ſatze aus, der noch jetzt faſt nach 300 Jahren 
nach dem Anfange dieſer Stiftung von allen Schul⸗ 
verbeſſerern beherzigt werden ſollte, daß man nicht 
allein in der Wahl der Lehrer die aͤuſſerſte Vorſich⸗ 
tigkeit gebrauchen, folglich dabey nicht auf Em⸗ 
pfehlung partheyiſcher Maͤnner, wohl aber auf die 
Stimme des Nationalurtheils von ihnen Ruͤckſicht 
nehmen, ſondern auch zugleich dafur ſorgen muß, 
daß Männer von Kraft einen ihrem Verdienſte fur 
die Menſchheit angemeſſenen Gehalt ziehen. Er 
zog daher zum Beſten dieſer und der von ihm zu 
Oxford geſtifteten Lehranſtalten vier und zwanzig 
kleine Kloͤſter ein und zeigte, ſo ſehr er auch dem 
Syſtem ſeiner Kirche treu blieb, daß er die Grund⸗ 
füge der Gegner, die in Teutſchland beſonders in 
Sachſen damals anfiengen, die Kloſterſtiftungen 
zu ihrer urſprünglichen Beſtimmung zuruͤckzufuͤh⸗ 
ge ee, wußte. „ alle ds 


unter den Gelchrten; ‚die er Be 
und dem Schutze fo wie der Freygebigkeit des Koͤ⸗ 
nigs empfahl, war auch Erasmus, den er am En⸗ 
de des funfzehnten Jahrhunderts in Oxford hatte 
kennen gelernt. Kaum war er zum Biſchoff von 
Tourney ernannt, ſo⸗ gab er ihm ein Kanonikat 
in dieſer Stadt, und da ihm Erasmus merken 
ließ, daß ihm an einer ſolchen 1 8 
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gelegen ſey, ſo ertheilte er ihm dafür. einen Jahr- 
gehalt von 200 Gulden. Und er wuͤrde in der 
Folgezeit, da ſein Anſehen ſtieg, noch mehr fuͤr 
dieſen Gelehrten gethan haben, haͤtte nicht Eras⸗ 
mus ſeinen Hieronymus, den er im Jahr 1516 
herausgab und den er nach ſeinen des halb oft wleder⸗ 
holten Aeuſſerungen dem Cardinal widmen wollte, 
einem Feinde des Miniſters, dem Erzbiſchoff War⸗ 
hem dedieirt und im folgenden Jahre, ſtatt die⸗ 
ſen Fehler, wider die gute Lebensart zu verbeſſern, 
den Cardinal ſelbſt zum Gegenſtand einer Das 
tyre gemacht, die das Herz eines Mannes von ihm 
entfernen mußte, der fuͤr die Beweiſe ſeines Wohl⸗ 
wolleus allerbings an mitem Vergeltung erwarten 
dum. Weng ahn hend ban 
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W eben dem Elfer, mit winde ie 
ur V ſeines Wohlſtandes für die Ausbreltung 
der Wlſſenſchaften, theils durch Stiftungen der 
wohlthötigſten Art, theils durch Belohnungen aus 
| gezeichneter Gelehrten arbeitete, ließ er Fach den 
Künſten feinen 3 e e 
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e Die — war eines feiner Siehtingafächer, | 
und die Daläfte „ die er mit ungeheuerm Aufwande 
an verſchieden en Orten im Reiche aufführen ließ, 
verbuͤrgten den guten Geſchmack, den er ſich in der 
Architectur eigen gemacht Hatte. Er baute z. B. 
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den Palaſt Whitehall, den Jacob I. auf mancher⸗ 
ley Art verſchoͤnerte, und der bis zum Jahr 1694 
da er abbrannte, der Wohnſitz der Koͤnige war. 
Auch Hamtoncourt verdankte ihm ſein Daſeyn und 
ſeine Ausſchmuͤckung. Vorzuͤglich verdient hier 
die Kapelle zu Windſor eine Erwähnung; hier bau⸗ 
te er auf Heinrichs VIII. Befehl ein Grabmal 
fuͤr ſeinen Koͤnig, das aber unvollendet blieb, 
weil es ſo praͤchtig war, daß keiner der folgenden 
Koͤnige es wagte, es ganz auszubauen, aus Furcht, 
den Grad der Pracht nicht zu erreichen, mit wel⸗ 
N Wo zu bauen angefangen Ban IR 

Sir terbeſ noch tom Ende ap damals 
a Cardinale beynahe ganz Europa regierten. 
Wolſey, dad 8 VIII. in ene 


„ 


denen 49 50 N den im Norden von fee fo 
mächtigen Günſtling Ehriſtians II. Dietrich Schla⸗ 
geljeck, Erzbiſchoff von Lund, Lei koͤnnte. Ans 
ren bis an ihr Ende, Dietrich ſtatb auf dem Blut⸗ 
geräte‘ alz Stantsverbteiher „und wer weiß, wel⸗ 
ches Ende Wolſey wuͤrde gehabt haben, wenn ihn 
nicht der Tod den fernern e hen ar 
Kine Sins“ nf De 
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England befand ſich unter feinem Miniſterio 
in einem Flor, deſſen Epoche, was die Regierung 
Heinrichs VIII. betrift, faſt nur die feines Anſe⸗ 
hens war. Frankreich und Spanien, Italien 
und Teiuschland buhlten wechſelsweiſe um ſeine 
Freundſchaft, und der Name Englaͤnder galt in 
Ruͤckſicht des Anſehens, das die Krone damals 
genoß, in Europa allenthalben fuͤr eine Empfeh⸗ 
lung. Heinrich bereuete, wie die Folge lehrte, 
den Verluſt eines Miniſters, gegen den er ſich 
durch die Schmeicheleyen der Anna von Boleyn und 
durch die Jutriquen ſeiner maͤchtigen Feinde, zun 
einer Härte hinreiſſen ließ, die zwar auf einer 
Seite der Uebermuth und die Uunbeſonnen heit des 
Cardinals zu rechtfertigen ſcheint, die aber auf 
der andern doch auf Rechnung des Koͤnigs mit 
kommen muß, well er nicht fruͤher darauf bedacht 
war, den Cardinal einzuſchraͤnken. 
Fauͤr den Geſchichtsforſcher bleibt Wolſey im 
mer eine der denkwuͤrdigſten Erſcheinungen im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte, denn er war es, der zu 
der groſſen kirchlichen Veraͤnderung in England uns 
ter der Regierung Heinrichs VIII. den Grund 
legte. Er wollte den Kaiſer und feine Tante kraͤn⸗ 
e und England riß ſich vom paͤbſtlichen Stuhle 
Grund genug, daß einige katholiſche 
Schnitte, welche feiner. erwähnen und bey Dars 
ſtellung der Dentwürdigteiten ihrer Zeit oder d der Vor⸗ 
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welt nur immer die Ereigniſſe durch das Fernglas 


ihres Syſtems ſehen, den Cardinal zum Gegen⸗ 


ſtand bittern Bemerkungen machen, welche viel 
dazu beygetragen haben, ihn in einem ſehr nachthei⸗ 
ligen Lichte darzuſtellen. Unter dieſe gehe der 


Florentiner Antonio Maria Gratianus,“) der Wol⸗ 


ſeys Leben auf einigen Blaͤttern beschreibt und ſich 
zu ſehr von den Nachrichten ſeines brittiſchen Freun⸗ 
des, Richard Silley, den die geiſtliche Revolution 
aus ſeinem Vaterlande vertrieben hatte, leiten 
ließ. Die Achtung, mit welcher Heinrich immer 


vom Cardinal ſprach, erſtickte die Laͤſterungen feisi 
ner Verfolger, und ſein Name ſteht unter den 
Günſtüngen !“ europäiſcher Monarchen der Vorzeit 


als ein Denkmal, das allen denen, die zu gleich⸗ 
ger Hoͤhe empor zu klimmen Beruf und Kraft zu 
haben glauben, des ae w ers Worte aus 
ruft: *) 


Ihr ne denkt ihr immer noch 
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David Niszio 


Günſtling der Königin Maria 
von Schottland. 8 


10 den Männern, die in. der Schottifchen 


Geſchichte betrachtliche Rollen ſpielten, befindet 


ſich auch David Rizzio; allein ehe wir die Aben⸗ 
theurer dieſes Mannes beſchreiben, muß vorher dem 


Leſer die Lage der Dinge in Schottland, zu der 


Zeit, da der Italiener an der Hof der Koͤnigin 
Maria kam, geſchildert werden. b 


Die Lage von Schottland im ſechzehnten 


Jahrhunderte ſcheint mir mit der Lage von Por⸗ 


tugal in unſern Zeiten viel Aehnlich keit zu haben, 
das an und für ſich in der groſſen Voͤlkermaſſe 


kein Reich iſt, das eine bedeutende Rolle ſpielt, al- 


lein auswärtigen Mächten liegt doch, wie der fran⸗ 
zoͤſiſche Freyheitskrieg beurkundet hat, immer viel 
daran, beſonders in Kriegszeiten mit dieſer ee 
in angenehmen Verhaͤltniſſen zu ſtehen. 


Jacob V. der vom Jahr 1513 — 1 542 
in Schottland regierte, ſtammte aus dem Hauſe⸗ 


— 
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Stuart, das ſchon damals ſeit 243 den Schotti⸗ 
ſchen Thron beſeſſen hatte. Seine Verbindungen 
mit dem franzoͤſiſchen Hofe, von welchem er ſich 
zwey Gemalinen nacheinander holte, legten den 
Grund zu den wichtigen Ereigniſſen, die unter der 
folgenden Regierung Schottland zum Schauplatz 
der Zerrüttung machten. Er ſahe ſeine Tochter 
8 Maria, welche ihm ſeine zweyte Gemalin Maria 
aus dem Hauſe Guiſe gebohren hatte, nur fünf 
Tage, „ denn er ſtarb fünf Tage nach der Geburt N 
der Prinzeſſin Maria, dle ſogleich für die Kroner⸗ 
bin galt, und noch in der Wiege zwey zur Regierung 
beſtimmte Prinzen zu Freyern bekam, Eduard VI. 
aus England und Frauz II. aus Frankreich. Der 
Englaͤnder mußte dieſesmal dem Franzoſen, deſſen 


Verwandtin die Mutter war, nachſtehen. Maria 


ward mit Franz II. verlobt, und der Verluſt der 
Schotten bey Muſſelburg im ſuͤdlichen Theil von 
Schottland, wo die Nation 14000 brave Mäns 
ner verlor, war eine Folge des Korbes, den man 
dem engliſchen Prinzen gegeben hatte. Man eilte 
die Prinzeſſin nach Frankreich zu ſchicken, wo ſie 
am Hofe Heinrichs II. erzogen ward. Kaum hatte 
ſie das ſechzehnte Jahr erreicht, ſo ward ihre Ver⸗ 
maͤhlung mit Franz II. vollzogen, und da damals 
eben die Koͤnigin Maria in England geſtorben war, 
ſo ſchien der Fall eintreten zu koͤnnen, daß Maria 
einſt ihr Zepter uͤber vier Koͤnigrelche verbreiten 
wurde. Allein bieſe Wngeipen, ie ae g 
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ren ſich ſchnel. In England kam Eliſabeth eine 
Tochter der den Leſern aus der erſten Biographie 
bekannten Anna Boleyn zur Regierung, und Franz 
II. Mariens Gemal genoß das Vergnuͤgen König 
zu ſeyn nur 1 Jahr und 5 Monate. Sie 
gieng daher bald nach ſeinem Tode nach Schottland 
zuruck, wo fie jung, ſchoͤn, in e Sitten 
des franzoͤſiſchen Hofes erzogen, un ih rin 
die Herzen aller Schotten an ſich 577 d ‚Of 
Buchanan, dieſer berbemte Schottiſche Ol her, in 
bekannter Gegner aller Ariſtokraten, ſie in feinen 
Liedern prieſe. Aber leider! beſaß Maria nur 
die Kunſt Herzen zu erobern, aher nicht die, ſie 
zu behaupten. Ihr Hang zur Verſchwendung, 
der in einem fo goldarmen Lande wie Sch ottla * 
die Aufmerkſamkeit der Nation bald erregte, 
Neigung zu Liebensangelegenheiten, welcher 
verdorbenen Hofſchranzen ſchon damals unter a 
Namen der Galanterie das Schimpfliche zu beneh⸗ 
men ſuchten, machten fie bald der Achtung und Lies 
be eines Volkes verluſtig, das nur gebohren ſchien, 
ſich unter ihrer Regierung gluͤcklich zu fuͤhlen. Die 
jungen Schotten, die auf auswärtigen Univerſitä⸗ 
ten ſtudirten, brachten fruͤhzeitig eine Vorliebe fuͤr 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und mit ihr die Neigung 
fuͤr die von Luthern und ſeinen braven Gehuͤlfen 


in der Aufklaͤrung angefangene Reformation in ihr 1 
Vaterland zuruck. Viele der maͤchtigſten Familien 


im Reiche hatten ſich öffentlich dafür erklaͤrtt, und 
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die gegenſeitige Erbitterung der Katholiken und 
Proteſtanten ließ die traurigſten Folgen befuͤrchten. 
Die katholiſchen Geiſtlichen, die ſich auf die Ue⸗ 
bermacht der Hofparthey verlieſſen, wurden zum 
Theil aus ihren Aemtern vertrieben, und mach⸗ 
ten, wie man leicht denken kann, Ban Hofe einen 
Lermen, der bald * Vorſpiel zu wichtigern Auf⸗ 


tritten ird. Der Hof verlangte die Wie⸗ 
derherſtellun, g der vertriebenen Cleriſey, und das 


Parlement, das von gas andern Grundfägen 
belebt ward, verſicherte, daß man ihre Dienſte 
gar nicht bragche. Man blieb dabey nicht ſtehen 
Die Proteſtanten eilten, nach dem Bey piele der 
teutſchen und nordiſchen Fuͤrſten, die Kloͤſter 
in Schulen zu verwandeln, und den faulen Moͤn⸗ 4 
chen ſtatt des Breviers den Katechismus zum Un⸗ 
terricht der Jugend in die Haͤnde zu geben. Der 
Hof ſchrie und die franzoͤſiſchen Beichtvater, die 
weder das Intereſſe der Nation noch ihre Denkt 
art und Privilegien kannten, blieſen den Funken 


zu einem Feuer an, das bald ſeine Flammen uͤber 


das ganze Reich verbreitete. Man ſpiegelte der Koͤ— 
nigin vor, wie gefaͤhrlich es für ſie ſeyn würde, in 
einer ſo unruhvollen Periode ſich ihren Landsleuten 
zu uͤberlaſſen, ſie nahm daher eine Leibwache meiſt 
von Auslaͤndern an, und reiste fo eine Nation, 
die ſeit mehr als zwey hundert Jahren ihr Blut 
fuͤr die Stuarte, von denen Maria herſtammte, 
vergoſſen hatte, zum Haſſe und zur Erbitterung. 


N 
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In keinem Lande hatte der Doſpotismus ſo wenig 
als in Schottland ſeinen eiſernen Arm dem Volke 
auf den Nacken ſetzen koͤnnen, allein Mariens 
Regierung ſahe der Abweichungen von dem Regie⸗ 
rungsſyſtem ihrer Voreltern fo viele, daß die Nas 
tion nicht ſowohl auf die Koͤnigin, von der ſie noch 
immer mit Achtung ſprach, wohl aber auf ihre aus⸗ 
1 7 e en, ward. 5 
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um diet Zeit Aceh kam ein bremer 
mente an der Hof, an welchem er in 
urzer Zeit der erklärte Günſtling der Koͤnigin ward. 
Seine Schickſale geben ihm Anſpruͤche auf einen 
Platz in e Gallerie rer Ache 1 


Dan b Nie war ber er Sohn e eines Muſt ters 
in Turin. Dieſer arme, aber fur das Wohl ſei⸗ 
ner Kinder forgfäftige Vater hatte kaum in ſeinem 
Sohne David eine vorzuͤgliche Anlage zu einem aus 


ten Sänger bemerkt, ſo eilte er, dieſelbe weiter außs 


zubilden, und wandte alles was er konnte daran, 
daß dieſer junge Menſch einſt bey irgend einem 
Fuͤrſten als Muſiker angeſtellt werden konnte, Zus 
mal da er ſchon in fruͤhern Jahren mit dem Bey 
falle aller Kenner auf einigen Inſtrumenten We: 

Sein. Londeefürſt Ewarvel Philibert, Hees 
zog von nt u hatte im Srieden zu Eambray 


85 
1559 durch die Hülfe der Spanier alles wieder 
erhalten, was ihm die Franzoſen abgenommen 
hatten. Kaum ſahe er ſich im Beſitze feines Lan 
des, ſo nahm er ſeine Reſidenz zu Nizza, wohin 
bald eine Menge Menſchen ſtroͤmten, um am Ho— 
fe dieſes Fuͤrſten, der mit ‚auswärtigen Mächten 
in groſſen Verbindungen ſtand, Brod und Ehre 

zu ſuchen. Auch unſer David Rizzio, der von 
manchen ſeiner Landesleute hoͤrte, daß in Nizza 
an Herzog Emanuel Philiberts Hofe ein Thaler 
Geld zu verdienen fey, bat feinen. Vater u um Er 
laubnis, ſein Gluck ebenfalls in Nizza zu verfügen, ) 
Der Vater freute ſich dieſer erſten Spur. des Um 
ternehmungsgeiſtes feines Sohnes, er packte ihm 
feine Noten, Inſtkütnente u. ſ. w. zuſammen und 
David Rizzio gieng mehr von dem Segen ſeiner 
Eltern als ihrem Gelde unterſtuͤtzt, luſtig wie 
ein Tonkuͤnſtler, und voll angenehmer Ideen des 
Glucks, das ihn erwartete, nach Nizza ab. Jung 
wie er war, glaubte er am Hofe ſogleich angeſtelle 
zu werden; allein wie ſehr erſtaunte er, als er hier 
eine Menge junger Menſchen vorfand, die zum 
Theil weit geſchickter in ihrem Fache, zum Theil 
mit maͤchtigen Empfehlungen an die vornehmſten 
Perſonen des Hofes verſehen waren! Er klopfle 
bald hier bald dort an, man verſorach ihm auch 
Unterkommen zu verſchaffen, allein er lernte die 
Hofſprache bald verſtehen, da er ſahe, daß trotz 
diet oft e Weeſpechense⸗ ſich kein 
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| Platz für ihn fand, fein weniges Geld immer mehr 


1 


bewerben eech. 


ſchmolz, und die Aus ſich ten fuͤr ihn an einem voͤllig 


fremden Orte, wo er niemanden als die Genofs 
ſen feines Elendes kannte, nicht die reizendeſten was 


ren. Waͤhrend daß er mit allen den Drangſalen 


kaͤmpfte, die im Gefolge einer freundeloſen Duͤrf⸗ 


tigkeit ſind „ ſchien ihm nichts uͤbrig zu bleiben, 


als nach Turin zuruͤck zu kehren. Allein theils 


war es die Schaam, die ihn abhielt, ſich wieder an 
einen Ort zu wenden, den er nur erſt kuͤrzlich ver⸗ 


laſſen hatte, theils dünkte es ihm, daß feine Er⸗ 
ſcheinung im vaͤterlichen Haufe, wo eine ſtarke Zahl 
von kleinern Geſchwiſtern ſeine dortige Exiſtenz er⸗ 


ſchwerte, für den armen Vater eine Laſt mehr ſeyn 
wuͤrde. In dieſer traurigen Lage war ihm die 
Nachricht, daß Emanuel Philibert einen Geſand⸗ 


ten nach Schottland ſchickten wuͤrde, eine der an⸗ 
genehmſten, die er jemals gehoͤrt hatte. Er kannte 


einige Hausofſizianten des Grafen von Moretti, 
dem der Herzog dieſe Geſandtſchaft aufgetragen 


hatte. Sie empfahlen ihn ihrem Herrn, und der 
Graf trug kein Bedenken, einen jungen Menſchen, 


der ſein Gluͤck auswaͤrts machen wollte, unter ſein 5 
Gefolge aufzunehmen. Er kam gläcklich am Hofe 
der Koͤnigin Maria an, und Moretti, der ſelbſt 
keln reicher Mann war, gab ihm zu verſtehen, daß 
er ſich ſo bald als moͤglich um ein untertommen | 


ar 1 * . N e L 


8 


7 


84 | | , 


Rizzio rechnete darauf, daß die Königin Mu⸗ 
fit liebte, da fie ſelbſt am franzoͤſiſchen Hofe Ges 
ſchmack dafuͤr bekommen hatte, auch ſelbſt einige 
muſikaliſche Fertigkeit beſaß. Er wandte ſich an 
die Direktoren ihrer Kapelle, die faſt ganz aus 
Franzoſen beſtand, welche ſie mit aus Frankreich 

gebracht hatte. Sein Ehrgeitz ſchraͤnkte fü ich jetzt 
auf das Gluͤck ein, von ihr gehoͤrt zu werden. 
Es gelang ihm unter der Beguͤnſtigung einiger 
Freunde, die er ſich unter den Hofleuten zu erwer— 
ben gewußt hatte. Die Koͤnigin hoͤrte ihn ſingen 
und er gefiel. Er ward bald darauf bey ihrer Ka⸗ 
pelle mit einem Gehalte angeſtellt, der vor der 
Hand wenigſtens feine dringendſten Beduͤrfniſſe bes 
friedigte, und er beſchloß alle feine Kräfte anzu⸗ 
wenden, um hier ein dauerhaftes Gluͤck zu ma⸗ 
chen. Freylich waren die Mittel, die er anwandte, 
nicht die beſten, allein ein junger Menſch von feis 
ner Denkart und von ſeinen Planen war weit ent⸗ 
fernt, die Moralitaͤt der Mittel zu pruͤfen, durch 
deren Anwendung er emporzukommen hoffte. Schlau 
wie ein Italiener ſtudirte er den Charakter der 
Koͤnigin, und die Vertraulichkeit, in der er jetzt 
mit einigen Perſonen lebte, die die Ehre hatten ſich 
dieſer Dame zu naͤhern, ſetzten ihn bald in den 
Stand, feine Plane theils zu erweitern, theils zu bes 
richtigen. Die kleinen Hofanekdoten, bey denen 
er bald nicht blos Zuſchauer ſondern Akteur war, 
trugen dazu hey, ſeinem Geiſte, der von Natur zu 
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Wee san war, jene Biegſamkeit zu ges 
ben, die allen alles werden muß. Er lernte jetzt die 
Blicke der Perſonen, die auf ſein Gluͤck einigen 
Einfluß haben konnten, ſo ſorgfaͤltig beobachten 
als ehedem feine Noten, und er fand, daß Schmeiche— 
ley und Verleumdung die gewoͤhnlichſten Wege was 
ren, auf denen man an Mariens Hoſe zu Macht 
und Anſehen gelangen konnte. Er ward alſo bald 
Meiſter in der Kunſt, fein Gluͤck auf den Truͤm⸗ 
mern des Gluͤcks Andrer zu bauen. Maria, die den 
Ausländern mehr traute als ihren gebohrnen Uns. 
thanen, und die beſonders mit dem Theile des Adels, 
der den Grundſaͤtzen der proteſtantiſchen Religion 
folgte, unzufrieden war, fand in Rizzio einen Mann, 
der ihren Launen ſchmeichelte, auf ihre Gegner 
ſchimpfte und den Starrſinn der Schotten, deren 
Klagen uͤber die Verletzung ihrer Privilegien und 
über die Einführung fremder verdienſtloſer Gluͤcks⸗ 
ritter ins Reich, die den braven Innlaͤndern das 
Brod nahmen und auf franzoͤſiſch ihrer nuͤchternen 
Sitten ſpotteten, fuͤr eine unbegreifliche Verblen⸗ 
dung erklaͤrte. Kein Wunder, daß ein Mann 
von dieſem Charakter Eingang in das Herz einer 
jungen Fuͤrſtin fand, die keinen andern Beruf kannte, 
als den, ſich zu vergnuͤgen, und den Thron, auf dem 
fie ſaß, als den Mittelpunkt der Freude für Pers 
ſonen ihres Standes betrachtete. 
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Nizzio fand bald das Geheimniß, ſich rer 
Gunſt in einem ſolchen Grade zu bemaͤchtigen, 
daß feine Geſellſchaft der Königin Beduͤrfniß ward. 
Er brachte die meiſte Zeit in ihrem Zimmer zu, er 
war der Genoſſe ihrer Luſtparthien. Unterdeſſen 
war die hundertzuͤngige Fama beſchaͤftigt, das 
Gluck dieſes Italieners im ganzen Reiche aus⸗ 
zupoſaunen. Der Adel, der ſich gekraͤnkt glaubte, 
da nur Ausländer bey Hofe vorgezogen wur 
den, hatte ſich groͤſtentheils auf feine Güter zus 
ruͤckgezogen, und das gemeine Volk in der Reſidenz, 
das von dieſem Unweſen am Hofe taͤglich Zuſchau⸗ 
er war, und mit feinem Schweiſſe die theuern 
Vergnuͤgungen der Koͤnigin, ihrer Kaſtraten, Mu⸗ 
ſiker, Hofſchranzen u. ſ. w. bezahlen mußte, fieng 
endlich an, laut zu werden. Man ſpottete anfang 
lich ihres vertrauten Umganges mit einem Aus⸗ 
laͤnder, der bey feiner Ankunft in der Reſi denz 
noch nicht wußte, wo er des Abends wuͤrde ſpeiſen 
konnen, und jetzt in einem Glanze aufzog, deſſen 
Quelle man bald in der fuͤr ihn geüfunten een 
Der Königin fand, 


Rizzio ward bald ke neuer Beleg zu der 
alten Wahrheit, die unſere teutſchen Voreltern 
etwas derb ausdruͤckten: es muͤſſen ſtarke Beine 
ſeyn, die gute Tage ertragen wollen. Seine 
Kunſtverwandten, auf deren Schultern er empor 
geſtiegen war, ſchien er gar nicht mehr zu ken⸗ 
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nen, und er glaubte nur im Umgange mit der 
vornehmen Welt, mit den Grafen und Herzogen, 
die am Hofe waren, die Schule zu finden, in wel 


cher er ſich fuͤr die neue Laufbahn, die er fuͤr 


ſich geoͤfnet ſahe, vorbereiten koͤnnte. 


. 


Der er gemeinen Volkes ergoß fih 
immer mehr in bittere Anmerkungen uͤber den 
Zweck ſeines Hoflebens, und Maria, eingeweiht 
von ihren hoͤfiſchen Schmeichlern in alle Kuͤn⸗ 
ſte des Deſpotismus, glaubte auf einmal die Quelle 
dieſes Geſchwaͤtzes verſtopfen zu koͤnnen. Sie 
erklärte ihn zum Staatsſekretaͤr r. 


Rizzio fand jetzt auf einem Poſten, auf 
welchem er ſich gewiſſermaſſen als den Kanal 
anſehen konnte, durch den ſich die Gnadener weis 
ſungen der Königin uͤber diejenigen verbreiteten, 
die ſich ihrer Gewogenheit würdig gemacht hatten. 
Wer ein Amt ſuchte, kam nie kuͤrzer zum Ziele, 
als wenn er ſich an den Guͤnſtling Rizzio wandte. 
Wer einen Proceß hatte, fand in dieſem Ton⸗ 
kuͤnſtlerf einen Mann, der die Stimmen der 


Richter, deren Urtheil dabey von Einfluß war, in 
die angenehmſte Harmonie zu bringen wußte. 


Schon ſiengen die Groſſen des Reichs an, ihm 
aufzuwarten, ſein Vorzimmer ward nie leer von 
Suppltkanten oft aus den vornehmſten Ständen 
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und wenn er ausgieng, umgab ihn ein Haufe von 
Begleitern aus den edelſten Familien Schottlands. 
Nur ein einziger Mann war am Hofe, der ihm 
nie eine guͤnſtige Miene machte, der Graf von 
Murroy, er verdient etwas naͤher geſchildert zu 
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Jacob, Graf von Murray, war ein natürs 
licher Sohn des Koͤnigs Jacob V. von Schott⸗ 
land, und der Koͤnig, der das Gluck nicht hatte, 
einen maͤnnlichen Erben ſeiner Krone zu ſehen, 
wandte auf ſeine Erziehung eben ſo viele Muͤhe, 
als wenn er ihn für den Thron beſtimmt haͤtte. 


Unter den Jugendlehrern, die ihm fuͤr dieſen 
Sohn vorgeſchlagen wurden, waͤhlte er ſich einen, 
der ſich mit den groͤßten Maͤnnern ſeines Jahrhun⸗ 
derts meſſen konnte, Georg Buchanan, einen 
Schottlaͤn der, der ſich in Paris mehrere Jahre den 
Wiſſenſchaften gewidmet hatte, und durch ſeine Ge⸗ 
dichte die Ehre rechtfertigte, die ihm Morhof er⸗ 


wies, wenn er ihn nach Horaz den groͤßen Lyriſchen 


in Europa nennt Man kann leicht denken, daß 
Georg Buchanan, der mehr als ein anderer die 
Scheußlichkeit des religioͤſen Deſpotismus auf ſeinen 
Reiſen kennen gelernt hatte und mit den beſten 
Einſichten in die Literatur eine Vorliebe für die 
in Teutſchland angefangene Reformation verband, 


die fur ſein Woterland von einem Ghee Ein⸗ 


fluſſe war, keine Mühe ſparte, den ihm anvers 


trauten Juͤngling nach den Grundfägen der Huma⸗ 


nitaͤt zu erziehen. Und er würde noch mehr ge⸗ 


; entgegen, 


than haben, haͤtte ihn nicht der Fanatismus der 
Moͤnche, die ihn, weil er ihrer Heucheley und 

Dummheit ſpottete, bey dem Poͤbel hohen und nies 

dern Standes fuͤr einen Atheiſten ausſchrien, frühs 

zeitig von einer Laufbahn verdrängt, wo ein Mann 

von ſeinem Kopfe, gegen alle Intriguen des Pfafs 

fenſyſtems gewafnet, „ fo viel Gutes ſtiften konnte. 
Die Moͤnche, an deren Spitze fi) der Cardinal von 
Beaton, Erzbiſchoff von St. Andreas und Pris 
mas von Schottland geſtellt hatte, beſaſſen zwar 
Gewalt genug, dem jungen lehrbegierigen Jacob feis 
nen Lehrer zu entreiſſen, aber ſie waren nicht maͤch⸗ 
tig genug, den Saamen beßerer Erkenntniß, den 
er in die junge Seele dieſes hofnungs vollen Juͤng⸗ 
lings zu ſtreuen angefangen hatte, am Keimen zu 
hindern. Jacob, dem ſein Vater den Namen 
eines Grafen von Murray gab, ward einer der 
einſichtsvolleſten Maͤnner ſeines Vaterlandes, der 

ſich um die Ausbreitung der Reformation unver- 
geßliche Verdienſte erwarb. Jacob, ein Patriot, 
ſahe die Zuͤgelloſigkeit, die am Hofe feiner Stief 
ſchweſter Maria herrſchender Ton geworden war, 
er arbeitete, ſo viel er kannte, dem Einfluſſe der 
Gui ſiſchen Parthey, von der ſie ſich regieren ließ, 
id zeigte an einem Hofe, wo Reinigfels der 


— 
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Sitten einer uͤbelverſtandenen Galanterle Platz get 
macht hatte, eine Nuͤchternheit, die ihn in eben 
dem Grade den Hofleuten furchtbar machte, in wel⸗ 
chem fie feinen Landsleuten, die den Folgen dieſes 
Unweſens nachbachten, ehrwuͤrdig ſeyn muͤſte. 
Und dieſer Mann hätte vor einem Gluͤckeritter 
der niedrigſten Art ohne Kenntniße, ohne Feſtig⸗ 
keit des Charakters, ohne alle Anſpruͤche auf die 
Achtung verdienſtvoller Männer, mit einem Worte, 
vor Rizzio dem Savoyarden, im Staube kriechen 
ſollen? Das Anſehen, in welchem dieſer groſſe 
Mann lebte, die Anhaͤnglichkeit aller ͤchten Schott 


ten an ſeine Perſon, der allgemeine Blick, den in 


dieſem kritiſchen Zeitpunkte die Nation, die von 
Fremden zu Boden getreten ward, auf ihn richtete, 
die tiefe Verachtung, mit der er den ſogenannten 
Staatsſecretär Rizzio zuͤchtigte, konnte weder dies 


ſem noch der Koͤnigin verborgen bleiben. Rizzio 


fuͤrchtete zwar den Grafen von Murray, allein im 
Wrtrallen auf den Schutz der Koͤnigin wagte er 


es, eine Gegenparthey zu ſtiften, und ſich fruͤhzei⸗ 


tig gegen einen Haß in Vertheidigung zu ſetzen, 
der, wie er wohl einſahe, uͤber kurz oder lang 
einmal zum Ausbruche kommen mußte. 


Marla hatte aus politiſchen Abſichten Mat⸗ 


thaͤum Grafen von Lenox nach Schottland zurück 


berufen, deſſen Familie in den Unruhen der vori⸗ 


gen Regierung ihre Güter verloren, und ſeit die⸗ 
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ſer Zeit, länger! als zwanzig Jahre, bald nach Frank 
reich bald in England gelebt hatte, in welchem letz⸗ 
tern Reiche Heinrich VIII. ihm ſeine Nichte Mar⸗ 
garetha Duglaß zur Gemalin gegeben hatte. Sein 
Sohn Heinrich, der Graf von Darnley, der damals 
allgemein fuͤr die ſchoͤnſte Mannsperſon in Europa 
galt, konnte allerdings, wenn Eliſabeth bald erb⸗ 
los ſterben ſollte, Mariens ee auf Eng⸗ 
land gefaͤhrlich werden. 


Eiliſabeth merkte das Vorhaben ihrer Muhme, 
durch ihre Verbindung mit dem Lord Darnley ihre 
Anſpruͤche an die Erbſchaft zu beſtaͤrken, allein dieſe 
Ehe war nicht in ihrem Plane, ſie wuͤnſchte viel⸗ 
mehr, ihren Liebling, Robert Dudlei, Grafen von 
Leiceſter durch eine Ehe mit Maria auf den Schottli⸗ 
ſchen Thron zu ſetzen. Eliſabeth verſprach, im 
Fall Maria ſich ihrem Wunſche fuͤgen und dem Gra— 
fen von Leiceſter! die! Hand geben wollte, ihr die 
Erbfolge in England zuzuſichern. Die Schotti⸗ 
ſchen Abgeordneten, welche zu Berwik mit den 
engliſchen Miniſtern über dieſe Angelegenheit unters 
handelten, verſicherten, ohne Zweifel auf Anſtif⸗ 
ten der Koͤnigin Maria, daß ihre Prinzipalin ſchon 
fouveränen Fuͤrſten die Hand verweigert habe, jetzt 
alſo noch weit weniger mit einem bloſen Privat 
mann, den die Gnade ſeiner Koͤnigin erſt zum 
Grafen erhoben hatte, ihren Thron theilen koͤnne. 
Sie gingen endlich aus einander, nachdem die eng⸗ 


3% | | 


liſchen Miniſter erklaͤrt hatten, daß ihre Königin in 
die Verbindung mit dem N Darnley nie wills 
gen wuͤrde. 


we > 


In dieſer Lage der Dinge bekam der junge 

Lord Darnley Erlaubniß, auf drey Monate nach 
Edinburgh zu gehen, weil er wünſchte, die zurück⸗ 
gegebenen Erbgüter feines Hauſes in Begleitung 
‚feines Vaters zu beſehen. Er kam au Mariens Hof 


und Maria konnte nicht gegen einen Mann gleiche 


g gültig bleiben, der ſchoͤn wie Adonis bey feinem 10 
ſten Erſcheinen am Hof ein Gegenſtand der Wüͤnſche 
aller Damen ward. Rizzi ſahe bald die Neigung 
der Königin gegen dieſen jungen Herrn, und da 
er nicht zweifelte, daß ſie ſelbſt ohne Eliſabethens 
Einwilligung, den Plan einer Verbindung mit ihm 
durchſetzen wuͤrde, ſo beſchloß er den Lord eben 
ſo zu feſſeln wie er die Königin gefeſſelt hielt, und 
ſich dadurch frühzeitig. gegen die Verfolgungen des 
Grafen von Murray einen hinlaͤnglichen Schutz 


du verjhoftn, 


7 


Er ſetzte daher alles in Bewegung, ſich beliebt 
zu machen, beyde ſchienen bald nur eine Seele zu 
haben, und von eine m Geiſte geleitet zu werden. 
Itzre Vertraulichkeit war in wenigen Wochen aufs 
hoͤrhſte geſtiegen, und der junge Lord Darnley, deſt 
fen Verſtand mit feiner Schönheit nicht im Vers 
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blue ſtand, ahnete nicht, daß er der Gegen⸗ 


ſtand der Intriguen eines Mannes war, dem we⸗ 
der fein Stand noch ſein Kopf das Recht gab, 
ſich in die geheimen Angelegenheiten der Koͤnigin 
und ihres Reiches im mindeſten zu miſchen. In⸗ 
dem er ihn beredete, daß die Koͤnigin ihn liebe, 
und daß fie auf ſeinen Rath den Plan habe, den 


Thron mit ihm zu theilen, war er argliſtig genug, 


den jungen unerfahrenen Grafen, der die Schlingen 
nicht kannte, die man ihm legte, glauben zu machen, 


daß der Graf von Murray der einzige ſey, der fich, 


dieſer Vermaͤhlung entgegen zu ſtellen wage, und 
daß, wenn es moͤglich wäre, einem ſo planvollen 
Manne auf irgend eine Weiſe ein Stillſchweigen 
aufzulegen, die ganze 8 05 ſo gut kn Bemane 
ſeh. W Net 
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Em fo ſcharfſinnigen Mann wie Murray 


konnte die Neigung feiner Schweſter für den lies 


benswuͤrdigen Ankoͤmmling fo wenig verborgen blei⸗ 
ben, als die hoͤchſt zweydeutige Vertraulichkeit mit 
dem italieniſchen Abentheurer, die ſchon laͤugſt für 
ihn ein Gegenſtand bitterer Bemerkungen geweſen 
ward. Er wollte nicht gern in den. Augen der 


Nation das Vertrauen verlieren, deſſen ihn bisher 
alle redliche Schotten gewuͤrdigt hatten, er wollte 


alſo auch durch ſeine Gegenwart an dem, was die 
Koͤnigin in Ruͤckſicht ihrer Vermaͤhlung thun konnte, 


keinen Antheil nehmen, ſo wenig als er es über 
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ſich gewinnen konnte, ſich täglich einem Manne ges 
genuͤber zu ſehen, der die Koͤnigin keinen Augen⸗ 
blick verließ, ihr oft ins Ohr fluͤſterte, bey allen 
ihren kleinen Geſellſchaften war, und, wenn ans 
ders die Pagen und Hofdamen ein gutes Auge hats 
ten, ſogar ein gemeinſchaftliches Schlafgemach 
mit ihr hatte. Er eilte daher einen Hof zu verlaſ⸗ 
ſen, an welchem man ihn nicht gern ſahe, und wo 
man offenbar an einer Verbindung arbeitete, der 
er r ohne Nei ſich Rue preis Ae wolte. t 


An dieſer Verbindung war nicht diehe % zwei⸗ 
feln. Die Königin, die endlich der oͤftern und har⸗ 
ten Vorwuͤrfe von Seiten ihres Bruders, der es 

mit ihr und dem Reiche gut meynte, uͤberdruͤſſig 
war, dachte darauf, ihre Parthey, wenn es zu oͤf⸗ 
fentlichen Unruhen kommen ſollte, zu verſtaͤrken. Sie 
rief alſo eine Zahl vornehmer Schotten, die unter 
der vorigen Regierung aus dem Vaterlande verbannt 
worden waren, zuruͤck und gab ihnen ihre bisher con 
fiscirten Güter wieder. Unter dieſen war auch 
der Graf von Bothwell, der in Frankreich eine 
fuͤr ſeine Wuͤnſche guͤnſtige Epoche abgewartet 
hatte. Sey es, daß Bothwell aus einer alten 
Feindſchaft gegen den Grafen von Murray An⸗ 
ſchlaͤge machte, die dem Leben dieſes edlen Mannes 
gefährlich werden ſollten, oder daß Maria ihn zum 
Werkzeuge ihrer Rache machte, genug, einige vors 
nehme Franzoſen, die in ihrem Vaterlande vers 


. 2 
traute Freunde des Exulanten geweſen waren, eil⸗ 
ten dem Grafen von Murray Bothwells ganzen 

Plan, ihn aus dem Wege zu räumen, zu entdecken. 
Murray brachte die Sache den Geſetzen gemaͤß vor 
das Parlement. Maria, die ſich der Gefahr 
ausgeſetzt ſahe, bey naͤherer Unterſuchung dieſes 
Mordanſchlags in unangenehme Verhaͤltniſſe zu kom 
men, bot alles auf, dieſe Sache dem Urtheile des 
Parlements zu entziehen. Allein Murray galt für 
den Schutzgott ſeines Vaterlandes, alle redliche 
Patrioten, die ſich zu groß duͤnkten, dem ausländis 
ſchen Lieblinge der Koͤnigin zu hoſiren, verbanden 
ſich einem Manne Recht zu verſchaffen, auf den 
die Augen der feufzenden Nation gerichtet waren. 
Den boshaften Bothwell ſchlug ſein Gewiſſen, er 
erſchien nicht, und ward auf dieſe Weiſe ſein eigner 
und gefaͤhrlichſter Anklaͤſer. Murray uͤberzeugte 
ſich bald, daß ein tief angelegter Plan von der Kö 
nigin beguͤnſtigt ſeinem Leben drohe. Es blieb 
nicht bey dem erſten verungluͤckten Verſuche. Es 
folgten deren mehrere. Sein Untergang war vor 
ihr und ihren Verbuͤndeten geſchworen, nur war 
man wegen der Wahl der Zeit und des Ortes noch im 
Ungewißheit. Endlich ward ausgemacht, daß fie 
den Grafen erſuchen ſollte, nath Perth zu kommen, 
wo ſte mit ihm über gewiſſe Reichs angelegenheiten 
zu ſprechen wuͤnſchte, Lord Darnley ſollte ſich mit 
ihm ins Geſpraͤch einlaſſen, und auf eine Materik 
bringen, wo er mit Waͤrme und Freymüthigkel: 
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ſprechen würde; dann ſollte, wenn der Wortwechſel 


zu einer groͤſſern Hitze geſtiegen ſeyn wurde, Rizzio 
ihm den erſten toͤdtlichen Streich verſetzen und dann 
die übrigen 1 HERE den Reſt e une 


Murray war der Mann nicht, 15 einen 1 800 
fen Boͤſewichter fuͤrchtete. Er beſchloß das Aben⸗ 
theuer zu beſtehen, das, wie Briefe ne theuers 
fien Freunde verſicherten, ihn erwartete. Er reiſ'te 
von dem Landgute, wo er ſich bisher in die Stille 
und Einſamkeit des Landlebens zurückgezogen hatte, 


nach Perth ab. Allein zum Gluͤck ereilte ihn auf 


dem Wege dahin ein Eilbote, den Patrik Ruwen 
abgeſandt hatte. Er ſieng an, die Gefahr, die ihm 
drohete, zu beherzigen und zu uͤberlegen, daß die 
groͤßte Tapferkeit oft der Hinterliſt eines Meuchel⸗ 


moͤrders unterliegen muß und ſtatt nach Perth zu 
gehen, und dort der Koͤnigin ſeiner Schweſter zum 


Opfer ihrer Rache zu dienen, eilte er auf ein Land⸗ 


gut, das ſeine damals noch lebende Mutter am Ufer 


des Sees Levin hatte. Er hatte ſich auf der Reiſe 
erkältet und ward wirklich unpäßlich. Er ließ ſich 


daher bey der Koͤnigin entſchuldigen, daß es ihm 
dieſesmal unmöglich ſey, ihr auſzu warten. Man 


kann leicht denken, daß das Geheimniß, das den 


Mordanſchlag verbergen ſollte, da eine betraͤchtliche 


Zahl Menſchen davon Notiz hatte, bald ſeinen 
Schleyer verlor, und durch das Geruͤcht, das alles 


verkuͤndet und alles verdreht, bald allenthalben ause 
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gebreitet ward. Murray, ſagten einige Politiker, 
iſt nicht vergeblich zu ſeiner Mutter gegangen er 
hat dort der Koͤnigin auf ihrer Ruͤckkehr auflauern 
und ſie gefangen ſetzen wollen. Die Gefaͤhrten 
ſchickten zwar allenthalben Reuter aus, zu forſchen, 
ob der Graf wirklich Anſtalt gemacht habe, die Koͤ⸗ 
nigin feindlich zu behandeln, allein keiner der aus⸗ 
geſandten Boten konnte die mindeſte Spur von eis 
nem ſolchen Vorhaben auffinden. Aber was der 
Graf nicht that und thun wollte, das that ihr boͤſes 
Gewiſſen, ſie eilte mit ihrem ſaubern Gefolge nach 
Edinburgh, und glaubte jeden Augenblicke in jedem 
Geraͤuſch den Hufſchlag feindlicher Roſſe zu hoͤ⸗ 
ren. 


Die Koͤnigin, welche alle Anfchläne vereitelt 
ſahe, ihrem Stiefbruder Stillſchweigen aufzulegen, 
ellte die Stände nach Sterling zu berufen, wo das 
Mals zum Theil die Schottiſchen Könige reſidirten 
und die Reichsverſammlungen gehalten wurden, al⸗ 
lein ſie ließ dazu nur die Groſſen von ihrer Par⸗ 
they einladen und die ganze Folge davon war, daß 
wider ihre Verbindung mit Heinrich Stuart kei⸗ 
ner etwas einwendete, nur einige wenige machten 
dabey die Bedingung, daß in Religionsangelegen⸗ 
heiten nichts abgeaͤndert werden ſollte, nur ein 
einziger, Andreas Stuart o Kiltry, wollte gar 
nichts von einem katholiſchen Koͤnige hoͤren, aber 
ſeine Stimme war die Stimme eines Predigers in 
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der Wuͤſten. — Murray war gar nicht wider 


die Ehe, aber als ein kluger Mann mußte er ein⸗ 


ſehen, daß die Folge derſelben, vorausgeſetzt, daß 
fie ohne Einwilligung der Königin von England ges 
ſchloſſen würde, nicht die angeuehmſte ſeyn koͤnn⸗ 
te, er drang alſo darauf, die Vermaͤhlung ſo lange 
aufzuſchieben, bis er Mittel gefunden haben wuͤrde, 
die ahh der e Eliſabeth au, Kir, 
er | 


5 Dieſe Koͤnigin, die auf Schottland immer 
ein aufmerksames Auge hatte, that alles was 
fie konnte dieſe Verbindung zu hindern. Sie ließ 
an den Graͤnzen von Schottland ein ſtarkes Heer 
zuſammen ziehen, und die Mutter des Lord Darn⸗ 
ley fo wie fein Bruder wurden in enge Verwah⸗ 
rung gebracht, und Nicolaus Tragmorton gieng als 
ihr Geſandter an den Hof der Koͤnigin Maria ab, 


und kuͤndigte dem Braͤutigam ſo wie ſeinem Vater 


an, daß die ihnen zu ihrem Aufenthalte in Schott⸗ 
land vergoͤnnte Friſt verfloſſen ſey, und daß, wo 
ſie nicht ſogleich eilten nach England abzureiſen, 


ihre Guͤter in England eingezogen werden wuͤrden; N 


allein Maria ließ ſie nicht von fi ich. 


Ihr Entschluß war gefaßt, den Lord Darn⸗ 
ley zu ehelichen, und obſchon der Verluſt einer 
Krone auf dem Spiele ſtand / fo war fie doch ver 
liebt genug, auch diefen zu e . 


— 
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Sie ernannte ihren Braͤutigam zum Grafen 
von Roß und zum Herzog von Rothſay um in den 
Augen der Nation zu erheben, und damit der Poͤ⸗ 
bel nicht murren moͤchte, ſo wurden alte Prophe⸗ 
zeyungen zum Beſten dieſer Verbindung ins Pub- 
likum gebracht, und Eliſabethens nahe bevorſte⸗ 
hender Tode allenthalben verkuͤndigt. Was Eng⸗ 
Land und deſſen Drohungen betraf, fo hofte Maria 
durch ihre Verwandten, die Guiſen, hinlaͤnglich in 
Schutz genommen zu werden, zumal da einer das 
von, ihr Onkel zum Anführer eines Heeres, das 
den Proteſtanten den Auntergeng ch werd Ratte, 
RER worden war. 
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David Reize war e alen dieſen Auftritt 
ten kein bloſſer Zuſchauer, alle Anfchläge der Könts 
gin waren das Reſultat feines Einfluſſes. Er ſtellte 
ihr und allen denen, die ihn für das Orakel des 
Reichs erkennen wollten, vor, daß der Nation dran 
liegen muͤſſe, einen tatholiſchen Koͤnig auf den Thron 
zu ſetzen, und daß Lord Darnley unter allen Kron⸗ 
kompetenten der ſchicklich ſte dazu ſey. Allein es 
lag ihm daran, dieſe Vermaͤhlung vollzogen zu ſehen, 
‚ohne die Einwilligung der Königin Eliſabeth und 
des Schottiſchen Adels zu erwarten. Aus einem 
unbegreiflichen Sigenſinn achtete er nicht auf: die 
Folgen, die aus der Vernachlaͤſſtgung der Freund 
ſchaft Englands fo. wie aus der Verletzung der Na⸗ 
Lionalprivilegien Heeger mußten. Sein 
[7 
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Wille ſollte durchgeſetzt werden, weil er auf dieſe Wei⸗ 
fe immer hoffen konnte, die rechte Hand der Koͤnie 
gin in Regierungsangelegenheiten zu bleiben. Da⸗ 
zu kam, daß er fürchtete, daß, wenn der Graf 


von Leiceſter auf den Schottiſchen Thron tame, 


die katholiſche Religion in Schottland gefährdet und 
fein Einfluß völlig vernichtet werden wurde; dahin⸗ 
gegen, wenn die katholiſche Religion auftecht er⸗ 
halten würde, es ihtn an Ehrenſtellen, Pfründen 
und Einkommen nicht fehlen koͤnne. Es ware das 
bey vielleicht noch die Flage, ob ihm nicht das 
Beyſpiel Wolſeys Muth gemacht habe, noch einſt 
in Schottland eine ſolche Rolle zu ſpielen, wie 
Heinrichs Miniſter mehr als dreyſſi ig Jahre vorher 
in eee geſpielt hatte. 1 . 
| 2 sich 
Rizio galt mehr bey Moria, als die weiſe⸗ 
i — m Machſcllge ihrer Unterthanen, die es gut mit 
ihr meinten. Die Vermaͤhlung mit dem neuen 
Herzoge von Rothſay erfolgte am Ende Juli 1565. 
Murray, zu dem ſich ein groſſer Theil des Adels 
und unter andern auch der Herzog von Chaſtel⸗ 
leraud ſchlug, behauptete laut, daß man einen ka⸗ 
rholiſchen König nicht annehmen, ja der Königin 
nicht einmal das Recht geſtatten koͤnne, ſich „ohne 
die Reichsſtaͤnde zu fragen, nach Belieben zu vers 
ee | | 
Allein dieſe Einwendungen hinderten die K | 
Ai nicht, ihren Gemahl in Edinburgh oͤffentlich 


Oz 


zum Koͤnig von Schottland ausrufen zu laſſen, und die 
Großen die durch ihre Entfernung vom Hofe ihre Ab⸗ 
neigung gegen dieſe Verbindung hinlaͤnglich zu erkennen 
gaben, bey Verluſt ihrer Guͤter an den Hof zuruͤck 
zu rufen. Um die Gegenparthey noch mehr zu 
kranken, rief fie auch alle diejenigen zuruͤck, welche 

dem Adel des Reichs ein Dorn im Auge waren, 

und fuhr fort, ihre Widerſacher mit einer Strenge 
zu behandeln, die dem Plane ihres Guͤnſtlings und 

dem Syſtem der Se chen Verthe angeimalien 

war. 


Man kann 161 denken, daß Rizzio jetze 
in ſeinem Elemente war, alles was er wollte, das 
wollte auch die Koͤnigin, und was dieſe wollte, 
das wollte auch, als wenn es in der Ehe⸗ 
ſtiftung ausgemacht worden waͤre, Heinrich 
Stuart. „Man darf, das war ſein Grundſatz, 
mit den Feinden des koͤniglichen Anſehens nicht ſo 
ſaͤuberlich verfahren, fie werden dadurch nur kuͤh⸗ 
ner und trotziger, allein ſobald die Raͤdelsfuͤhrer 
erſt gedemuͤthigt find, dann werden die Verfuͤhrten 
bald zuruͤck kehren. 


Man durfte hier eben kein groſſer Meiſter in 
der Erklaͤrung politiſcher Raͤthſel ſeyn, um einzufes 
hen, daß Rizzio hier den Grafen von Murray 
meinte, das war der Mann, von dem er alles 
fürchtete, aber auch der Mann, der bisher gegen 
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war. 


In dieſem Zeitpunkte war es, wo Rizzio 
der Koͤnigin und ihrem Gemahle vorſpiegelte, daß, 
da ein groſſer Theil des Reichsadels im Lande einen 
beträchtlichen Anhang habe, es für fie gar nicht 
rathſam ſey, ihr Leben einer ſchottiſchen Leibwa⸗ 
che ferner anzuver trauen, er rieth ihr alſo, lieber 
die Schotten abzudanken und dafuͤr Teutſche in 
Sold zu nehmen. Allein auch dieſe, fuͤrchtete er, 
möchten zu bieder denken, ihre Hand zu boͤ⸗ 
fen Streichen herzugeben. Er wählte alſo Italie 
ner und zwar lauter ſolche, die kein anderes Mit- 
tel zu ihrer Subſiſtenz kannten, als dieſes, ſich 
dem Einfluſſe eines Mannes zu uͤberlaſſen, der 
ihnen einen reichlichen Sold und ein gemaͤchliches 
105 1 zuſt 8 nd 


Dieſe neue Garde ward in kurzem durch die 
Betriebſamkeit des Guͤnſtlings vollzaͤhlig. Die 
alten Schotten nahmen mit Thraͤnen im Auge 
Abſchied und gingen in ihre Heimath zuruͤck, wo 
die Erzählungen dieſer braven Krieger viel dazu 
beytrugen, die Fluͤche und Verwuͤnſchungen zu vers 
mehren, mit welchen die Nation den ee 
der Koͤnigin ſchon längſt belegte. 

Unterdeſſen hatte die Gegenparthey ſich ans 
ehulich verſtärkt und wenn Eintracht in ihrem Heere 


* 


1 104 


geweſen wäre, ſo hätte ein blutiges Treffen bald 
alles entſchieden. Hamilton, der ſehr anſehnliche 
Guͤter hatte, die er gern einmal fuͤr allemal ſichern 
wollte, und der nach Mariens Tode die naͤchſten Ans 
ſpruche auf den Schottiſchen Koͤnigsthron hatte, 
ſtand ſchon mit gezucktem Schwerdte, und ſprach 
von der Nothwendigkeit, ſich durch ſichere Maasre⸗ 
geln von der Tyranney der Koͤnigin frey zu machen, 
mit einem Worte, wenn es auf ihn angekommen 
wäre, fo würde er über die Leichen der Königin, 
ihres Gemahls, und aller Anhänger der regieren, 
den Familie auf den Thron von Schottland geſtie⸗ 
gen ſeyn, allein Murray und die meiſten Groſſen 
des Reichs hatten eine gemaͤſſigte Denkart, und 
glaubten, daß es noch nicht zu ſpaͤt ſey, durch 
gelinde Mittel eine heilſame Staatskur zu bewir⸗ 
ken. Die Koͤnigin, ſagte Murray, iſt noch jung 
und ſchlecht geleitet, fie wird ihren eignen Vortheil 
nicht verkennen, die boͤſen Rathgeber entfernen, 
und die Grundſaͤtze der Parthey der Guiſen als 
unvertraͤglich mit der Reichsconſtitution verabſcheu⸗ 
en und Schottland wird gluͤcklich ſeyn, ohne ſich 
bey dem Syſtem der Strenge den Greueln der Auar⸗ 
chie auszuſetzen. 


Dieſe letzte Parthey behielt die Oberhand, 
kein Schwerdt ward gezuͤckt, und die Koͤnigin gieng 
wieder nach Edinburgh zuruͤck, wo erſt im bes 
vorſtehen den März des Jahres 1556 auf dem all 
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gemeinen dazu angeſetzten Reichstage die Güter 
der Vertriebenen vom Adel eingezogen, und die Nas 
men derer, die fortfahren wuͤrden, ſich gegen die 
Königin widerſpenſtig zu bezeigen, aus dem Vers 
zeichniſſe des Schottiſchen Adels feyerlich ausgeſtri⸗ 
chen und ihre Wappen zerſchlagen werden ſollten. 


Durch den Eifer, den Rizzio bey dieſer An⸗ 
gelegenheit fuͤr die Koͤnigin und ihre Sicherheit be⸗ 
wieſen hatte, ſetzte er ſich bey ihr, wenn das moͤg⸗ 

lich war, noch in groͤſſere Gunſt. Dieſe Gnade, 
mit welcher fie ihn uͤber haͤufte, ſchien in eben dem 
Grade zu wachſen, in welchem ihre Liebe gegen ihr 
ren Gemahl abnahm. Und das war auch nicht 
wohl anders zu erwarten. Die Heirath war mit 
einer Uebereilung geſchloſſen, die bey den groſſen 
Hinderniſſen, die ſie fand, und die zum Nachden⸗ 
ken einen ſo reichen Stoff gaben, unbegreiflich war. 
Sie hatte in weniger als vier Monaten aus einem 
Privatmanne einen Baron, Grafen, Herzog, Gen 
mahl und Koͤnig gemacht, allein ſie fand bald, 
daß Heinrich Stuart ein guter Gemahl, aber auch 
weiter nichts war. 

In offentlichen Urkunden hatte bisher immer 

der Name des Koͤnigs und dann der der Koͤnigin ge⸗ 
ſtanden, bald aͤnderte die Koͤnigin aus Verachtung 
gegen ihren Gemahl, deſſen Umgang ihr laͤſtig zu 
werden anfieng, das ab, und ſetzte den ihrigen 
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vor. Heinrich gieng, um den beleidigenden Mies 
nen ſeiner Gemahlin und den unaufhoͤrlichen Ka⸗ 
balen ihres Guͤnſtlings auszuweichen, oft auf die 


Jagd, und blieb bisweilen mehrere Wochen vom 
Hofe entfernt. Die Koͤnigin, fo angenehm es iht 


auch war, an ihm keinen Augenzeugen ihrer frey— 
en Lebensweiſe zu haben, machte dennoch dieſe oͤf⸗ 
tere Abweſenheit deſſelben zum Vorwande, ihn von 
der Verwaltung der Reichsgeſchaͤfte immer mehr zu 
entfernen; und beſchloß unter dem ſcheinbaren Vor⸗ 
wande, daß nicht durch die Vergnuͤgungen des Koͤnigs 
wichtige Angelegenheiten aufgeſchoben werden duͤrf⸗ 


ten, blos ihren Namen für die Zukunft zu unters 


ſchreiben. Doch weil man fürchtete, daß die 
allzuſchnelle Abaͤnderung ihres Willens der 
Nation misfaͤllig ſeyn und derſelben von ihrem 
Charakter eine nachtheilige Meinung beybringen 
möchte, fo pflegte Rizzio, der jetzt in allen Stuͤ⸗ 
cken des Koͤnigs Stellvertreter war, mit einem 
eiſernen dazu beſtimmten Stempel des Koͤnigs 
Nahmen, er mochte gegenwärtig oder abweſend ſeyn, 
zu unterzeichnen. Allein beyde begnuͤgten fi ch nicht 
damit, den Koͤnig, der kein Freund von Zaͤnke⸗ 
reyen war, von den Staatsangelegenheiten zu ent⸗ 
ſernen, es lag ihnen daran, denſelben als Zeugen 
ihres geheimen Umganges an einem vom Hofe ent 
legenen Ort privatifiren zu laſſen. Der gute Herr 
mußte alſo in der rauheſten Jahreszeit nach dem 
Schloſſe Preblis, ſechs Meilen von Edingburgh 
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in der Provinz Tweedale abgehen, mit einem Ges 


folge, das er als bloßer Edelmann einſt beſſer gehabt 


hatte, und während daß Rizzio, die Königin und 
die geheimen Diener ihrer Ueppigkeit im ueberfluſſe 
ſchwelgten, hatte der arme Heinrich oft weder zu 
fen noch zu trinken. Ja er kam ſogar, da einſt 
ſein groſſer Schnee gefallen und die Zufuhr dadurch 
gehemmt war, in eine ſolche Verlegenheit, daß 
er ſelbſt an den unentl ſehrlichſten Beduͤrfniſſen des 
Lebens Mangel litt. Zum Gluͤck kam noch, eben 
da der Ort ſeines Aufenthalts ganz zugeſchneit war, 
der Biſchof der Orkadiſchen Inſeln, der in Angele⸗ 


genheiten ſeines Amtes nach Edingburgh gehen wolls 


te, unerwartet dahin, und da er nach der Landes⸗ 


ſitte Brodt, Wein und Fleiſch mit ſich fuͤhrte, ſo 


ſahe Heinrich in ihm einen rettenden Schutzengel 
für den Hungertod. In der Reſidenz bekuͤmmerte 
man ſich nicht darum, ob er etwas zu leben hatte, 
und wären nicht einige feiner Freunde beſorgt ges 
weſen, ihn von Zeit zu Zeit mit den nöthigen Le⸗ 


bensbeduͤrfniſſen zu verſorgen, ſo wuͤrde es in der 


Kuͤche des Koͤnigs oft ſchlechter ausgeſehen haben, 


als in der Vorrathskammer des armſeligſten Dergs 


ſchotten. 
Daß Rizzio ſchon laͤngſt den Namen eines to⸗ 


ziglichen Staatsſekretärs erhalten hatte, iſt ſchon 
oben bemerkt worden. 
Jetzt dachte bie Koͤnigin auf Mittel, ihn, ohne 


groſſes Aufſehen zu erregen, noch mehr zn erhes 
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ben. Nach damaliger Sitte war ihre Tafel nur 
für wenige, die etwa zur koͤniglichen Familie gehoͤr⸗ 
ten, gedeckt. Maria, eines Zwanges uͤberdruͤſſig, 
der ihr länge laͤſtig geweſen war, ließ bald auch 
andre von geringern Ständen zur Tafel bitten, und 
David Rizzio ward nicht vergeſſen. Sie wollte 
gleichſam ſowohl die hoͤhere als niedere Klaſſe ihrer 
Unterthanen dran gewoͤhnen, Rizzio in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſehen. Der Anſchlag gelang, die Speis 
chellecker des Hofes befanden ſich wohl dabey, und 
als man glaubte dieſes Vehikel entbehren zu können, 
erhielten jene den Abſchied und Rizzio behauptete 
ſeinen Platz. Oft ſpeiſete er mit der Koͤnigin und 
einer oder der andern Hofdame in ihrem Wohnzim⸗ 
mer, oft aber hatte er die Ehre, die Koͤnigin bey 
ſich zu bewirthen. Der Adel, der ſich immer mehr 
zuruͤck geſetzt ſahe, ſchwieg dazu nicht und das Volk 
machte über dieſe Erhebung des Günftlings Gloſſen, 
die von den ehemahligen Lobeserhebungen, mit de⸗ 
nen man die Koͤnigin bald nach ihrer Ruͤckkehr aus 
Frankreich überhäuft hatte, in einer eben nicht raͤtht 
ſelhaften Sprache grade das Gegentheil ſagten. 


Rizzio hatte faſt alles, was ein Guͤnſtling 
nur haben kann, ſein Marſtall konnte ſich mit dem 
jedes Pairs im Reiche kuͤhn vergleichen, fein Haus- 
geräthe war laͤngſt Für das des Luxus noch unge⸗ 
wohnte Auge der Schotten ein Stein des Anſtoſſes 
geweſen, feine Garderobe wurde dem Geſchmacke 
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eines Königs Ehre gemacht haben, und Hein⸗ 
rich zog neben ihm auf, wie ungefaͤhr ein appa⸗ 
nagirter Reichsgraf an der Seite eines 99 9 7 
liebenden Koͤnigs. . 


— 


Allein alle dieſe Pracht und dieſer ganze Auf⸗ 
wand, den er aus der Schatulle der Koͤnigin macht 
te, war nicht hinreichend, ihm nur einigermaſſen 
die Miene der Liebenswuͤrdigkeit zu geben. Er 
war und blieb, wie er noch als Muſiker gewe⸗ 
ſen war, von Seiten feines Aeuſſern nichts we 
niger als empfehlungswuͤrdig „ und man konnte 
nicht begreifen, wie es moͤglich ſey, daß eine 
Koͤnigin, die damals 23 Jahre alt war, und fuͤr 
eine der glaͤnzendſten Schönheiten ihres Jahrhun⸗ 
derts galt, an dem Umgange eines Mannes Gefal⸗ 
len finden konnte, der vielleicht in ſeinen ehemali⸗ 
gen Verhältniffen Mühe gehabt haben würde, das 
Herz einer ihrer Kammerjungfern zu erobern. 


Allein deſſen ungeachtet beſtand Maria dar⸗ 
auf, ihren Liebling den Groſſen ihres Reichs zum 
Genoſſen ihrer Vorrechte und dem gemeinen Volke 
zum Gegenſtande der oͤffentlichen Achtung aufzuſtel⸗ 
len. Sie wolkte ihn zum Lord machen, und da 
hofte ſie durch ſeinen Einfluß, den er nach ihrem 
Plane in Parlement zu behaupten ſuchen ſollte, den 
Reſt der Anhaͤnglichkeit an die alten Schottiſchen 
Freyheitsbegriffe, der hier und da noch ſichtbar war, 
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zu dämpfen, und mit David Rizzio nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen eines von den Guiſen geleiteten und ihrer 
Liebe zur Ungebundenheit angemeſſenen Syſtems 
gemeinſchaftlich zu regieren. Allein ſie fand hier 
Hinderniſſe, die fie bey den Vorbereitungen zur Aus 
führung ihres Planes nicht befuͤrchtet hatte. Sie 
hatte ihn aus einem Muſiker ihrer Kapelle als eis 
nen armen freundloſen Ausländer zum Staatsſe're⸗ 
taͤr erhoben, fie hatte ihm eine Equipage angeſchaft, 
in welcher er ſich einem regierenden Herzoge an die 
Seite ſtellen konnte, ſie hatte ihn an ihre Tafel ge⸗ 
zogen, die vor kurzem nur fuͤr die groͤßten Standes⸗ 
perſonen gedeckt worden war, aber fie vermochte es 
nicht, ihm Sitz und Stimme im Parlement zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Koͤnigin kannte die Geſetze ihres 

Landes, und ſo groß auch die Abweichungen waren, 
die fie ſich von der Reichsconſtitution erlaubte, fo 
fand ſie doch nicht fuͤr gut, da der Haß des Publi⸗ 
kums gegen ihren Liebling ihr kein Geheimniß war, 
Hier einen Machtſpruch zu wagen. Es ſollte alles 
ſtufenweis gehen. Rinzio ſollte durch Kauf Befizs 
zer eines groſſen Landgutes werden, und als ſolcher 
ſo wie jeder andre an den Privilegien ſeines neuen 
Standes Antheil nehmen. Aber hier war eben die 
Klippe, an der die Politik beyder ſcheiterte. Das 
Gut Malville in der Nähe von Edinburgh war eine 
Beſitzung, die das luͤſterne Auge des Guͤnſtlings 
längſt ausgezeichnet hatte. Die Koͤnigin that alles 
was ſie thun konnte, den Liebling ihres Herzens 
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zum Ziele feines Wulſches zu fͤhren. Moria 
ſchmeichelte dem Beſitzer deſſelben, man ſuchte feis 
nen Schwiegervater durch Hofgunſt zu locken, man 
ließ ſich zu allen Kunſtgriffen herab, welche in aͤhn⸗ 
lichen Fällen Perſonen, die in der Wahl ihrer Mit⸗ 
tel nicht delikat ſind, nur immer anwenden koͤnnen, 
aber alles war vergeblich. Der Beſitzer der Herr⸗ 
ſchaft, aus dem alten Schottiſchen Neichsadel, 
konnte es nicht uͤber ſich gewinnen, das Erbe ſeiner 
Voreltern der Habſucht eines Abentheurers preis 
zu geben, der kein anderes Verdienſt hatte als die 
ge e der Ban on feine Haren 305 


9 Noch immer cee die Königin * 
die Herrſchaft Malville, die ihrem Liebling ſo bes 
quem lag, daß fie oft bort an ſeiner Seite die Vers 
gnuͤgungen des Landlebens zu genieſſen hofte, auf eis 
nem der tauſend Wege, auf denen regierende Perſonen 
ſich Gehorſam zu verſchaffen wiſſen, von ihrem bis he⸗ 
rigen Beſitzer fuͤr ihren Guͤnſtling zu erhalten. Nach⸗ 
dem endlich Verſprechunzen fo wenig wirkten als Dros 
hungen, überzeugte ſich Maria, daß jeder fortgefegtes > 
Verſuch, den Starrſinn des bisherigen Beſitzers von 
Maloille zu brechen, vergeblich ſeyn wuͤrde. Sie 
ſchwur ihm einen ewigen Haß und Rizzio hatte ſeit 
langer Zeit zum erſtenmal den Verdruß zu ſehen, 
daß es noch Menſchen in Schottland gab, die 
es noch wagten ſeinem Anſehen zu Trotze jedem ſeiner 
ehrſuͤchtigen Plane wyehven entgegen zu arbeiten. 
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Die Natlon ſieng auch an, die Augen mehr 

zu oͤfnen; die Verſchwendungen des Gͤͤnſtlings, 
fein veraͤchtlicher Blick, mit welchem er auf die 
Vornehmſten des Landes herab fahe, die durch Ge⸗ 
fahr, ihre Privileglen verletzt zu ſehen, in eine 
Koalition gegen ihn gezogen wurden, vollendete den 
Haß gegen ihn, den ſeine Unbeſonnenheit jeden Tag 
zu rechtfertigen ſchien, und der Plan, der eben 
geſcheitert war, einen der älteftei Reichsbaronen 
aus dem ſeit Jahrhunderten beſeſſenen Erbgute feis 
ner Voreltern zu vertreiben, fuͤhrte den Zeitpunkt 
der Exploſton des allgemeinen Unwilens immer ns 
her herbexg. e | EEE 
Man klum ſich jetzt an ein ähnliches Ers 
eigniß in der ſchottiſchen Geſchichte, das hundert 
Jahre früher zu einer landverderblichen Revolution 


Veranlaſſung gegeben hatte. Robert aus der Ba⸗ 


ronie Cochran, ein Steinmetz, und Wilhelm Roger, 
ein engliſcher Sänger hatten unter Jakob III. die 
größten Ehrenſtellen an ſich geriffen. Der erſtere, 
ein Mann von auſſerordentlicher Leibesſtaͤrke, mit 
welcher er eine ihr angemeſſene Kuͤhnheit verband, 
hatte einſt in einem Zweykampfe — er war der groß 
te Barer ſeines Vaterlandes, — die Aufmerkſamkeit 
das damals regierenden Koͤnigs Jakobs III. auf⸗ 
ſich gezogen. Jakob nahm ihn an ſeinen Hof und 
der Mann, dem ſein Stand keine andern Ausſich⸗ 
ten eroͤfnete, als bey den koͤniglichen Bauten ge— 


. 
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braucht zu werden, legte ſeine Hand bald ans 
Staatsruder, und trug dazu bey, daß des Koͤnigs 
jüngerer Bruder Johann, der dem Unweſen ſteuern 
wollte, hingerichtet und er zum Lohne feiner Bes 
muͤhungen zum Grafen von Marr ernannt ward. 
Der Mitgenoſſe feines Anſehens, Wilhelm Roger, 
den der Geſandte des engliſchen Königs Eduard II, 


in ſeinem Gefolge mitgebracht hatte, gewann durch 


ſeinen Geſang des Koͤnigs Herz, ſtieg von einer 
Stufe zur andern, ward in den Adelſtand erho⸗ 
ben, und wußte ſich, eingeweiht in allen Geheim⸗ 
niſſen der Schlauheit, bey dem Koͤnige, der ſich von 
den Geiſterſehern ſeiner Zeit am Gaͤngelbande lei⸗ 
ten ließ, in ſolche Gunſt zu ſetzen, daß faſt alle 
Reichs angelegenheiten durch ſeine Hände giengen. 


Das Andenken an dieſe beyden Glücksritter 
erneuerte ſich jetzt in ganz Schottland, und gewiß 
nicht zum Vortheile des italieniſchen Nachfolgers. 
Man erwaͤhnte jetzt der Unruhen, welche dieſe bey⸗ 
den ehemaligen Guͤnſtlinge Jacobs III. im Reiche 
erregt hatten, des buͤrgerlichen Kriegs, der darauf 
folgte, der blutigen Auftritte, welche derſelbe 
ſelbſt in der koͤniglichen Familie hervorbrachte, und 
des gänzlichen Unterganges eines Prinzen, der bey 
einer beſſern Leitung nicht der Raub einer Horde 
von Boͤſewichtern wuͤrde geworden ſeyn, die ein 
gemeinſchaftliches Intereſſe fanden, ihn nach dm 
Plane ihrer Ehr » und Raubſucht zum Werkzeuge 


— 
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ihrer geheimen Abſichten zu machen, deren Opfer 
er in der Bluͤte ſeines Alters ward, da er auf der 


Flucht nach einem Gefechte mit einigen ſeiner un \ 


ae auf dem Wc blieb. 


| Die Feinde des Ganſtünge wußten die Erzaͤh⸗ 
lung von dieſen hundert Jahre fruͤher vorgefallenen 
Begebenheiten zu ihrem groſſen Vortheile zu benu⸗ 
ben, und ſie ward in ihrem Munde eine Ermun⸗ 


terung durch Rizzios Tod u, Greuelthaten | | 


vorzubeugen. | 


» 


Das gemeine Volk betrachtet ſelbſt die Fehler 
ſeiner Regenten mit einer geheimen Achtung, allein 
ſobald ihre Ausſchweifungen die Graͤnzen aller 
Schaam uͤbertreten, dann iſt in den Damm, der 
die Ergieſſung ſeiner Galle und ſeiner Satyre noch 
aufhielt, eine Oefnung gemacht, die uͤber kurz oder 


2 


lang für Fürften verderblich werden muß. Die 


Geſchichte der alten und neuen Voͤlker liefert dazu 
die Belege. Auch Maria, eine Koͤnigin die alles 


für ſich hatte, Schönheit, Verſtand, Anſehen, 


ward das Opfer einer uͤbelverſtandenen Freyheit. 
Man ſprach von ihrem Umgange mit dem Italie⸗ 
ner ohne Ruͤckenhalt, es waren nicht blos mehr 


y \ 


die Hofbedienten, denen die Vertraulichkeit, welche 


| zwiſchen beyden herrſchte, verdächtig werden mußte, 


es waren die Einwohner der Reſidenz, die einen 


. i * A} 
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Mann, der am erſten Tag ſeiner Ankunft um Brodt 
und Wohnung verlegen geweſen war, in einem 
koͤniglichen Pallaſte im Schooſſe des Ueberfluſſes 

von ihrem Schweiße ſchwelgen und die eee 
der Nation mit Fuͤſſen treten a 


Man gab dem Könige, der von ſeinem guſt⸗ 
scho nach Edinburgh ab und zu reiſ'te, Winke, N 
die er nicht verſtand oder nicht verſtehen wollte. 
Das Geruͤcht endlich, das allenthalben ſich im Lande 
verbreitete, weckte ihn endlich aus der langen 
Schlafſucht, in welcher er ſeine und ſeiner Krone 
Rechte der Willkuhr eines Mannes preis gegeben 
hatte, der ihn ſelbſt verachtete und keiner maͤnnli⸗ 
chen Entſchlieſſung fuͤr faͤhig hielt. Einſt kam er 
ſpaͤt nach Edinburgh geritten, er gieng in das 
Schlafzimmer ſeiner Gemalin, zu welchem er einen 
Schluͤſſel hatte, er fand aber den innern Riegel 
vorgeſchoben, er pochte, aber niemaud wollte hoͤren, 
und man lachte vielleicht eines Koͤnigs, der von 
dem Raͤuber feiner Ehre und feines Anſehens nur 
wenig Schritte entfernt war, ohne ihn der mindeſten 
Antwort zu wuͤrdigen. Dem bisher immer ſo kalt⸗ 
blutigen Heinrich ſtieg, wie ein italieniſcher Schrift 
ſteller von einem ähnlichen Falle ſagt, der Senf 
in die Naſe, er entfernte ſich, da alles fein Pos 
chen vergeblich war, brachte die Nacht faſt ganz 
ſchlaflos hin, fluchte der Stunde, in welcher in ſei⸗ 
nem Herzen die Entſchlieſſung zur Reife gekommen 
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war, der Koͤnigin Hand anzunehmen, und ſchwur 
dem Italiener eine furchtbare Rache, die nur im 


Blute des Elenden eine Befriedigung ſinden ſollte. 
Er berathſchlagte mit einigen ſeiner Vertrauten, 
deren Zahl freylich immer klein war, weil der große 


Haufe im geheimen Solde der Koͤnigin ſtand, und 
ihr von. jedem ſeiner Schritte Rechnung ablegte. 
Alle fürchteten ſie ſich vor der Macht des Guͤnſt⸗ 


lings und hielten den Plan des Koͤnigs mehr fuͤr 


das Reſultat ſeiner Rache, die das Auge für die 


Gefahr verſchloß, als für die Folge des Nachden⸗ 


kens, ob ſie gleich wegen der armſeligen Koſt, die 
auf dem Luſtſchloſſe des Koͤnigs aufgetragen ward, 


und weil es ihrem Herrn oft eben ſo ſehr am Gelde 
fehlte einem oder dem andern ſeiner Diener ein 


kleines Geſchenk zu machen, als dem teutſchen 
Fuͤrſten, von welchem Heß im erſten Bande ſeiner 


fortgeſetzten Durchfluͤge erzählte, der alten Orbnung | 


der Dinge: laͤngſt uberdrüͤſſt ig waren. 


* 
u 


Heinrich ſelbſt war kein Fürſt, unter deffen 
Eigenschaften die Entſchloſſenheit gehoͤrte. Er 
faßte bald dieſen Anſchlag, bald gab er ihn wieder 
auf, und der Gedanke an die Gefahr, der er ſich 


ausſetzte, ſchreckte ihn von der Ausführung aller der 


Maasregeln ab, die er gefaßt hatte, ſich endlich 


einmal, es koſte was es wolle, von der Tyranney 


ſeiner Gemahlin und ihres veraͤchtlichen Guͤnſtlings 


auf immer zu befreyen. Die Anhänger der Kös 


1 2 2 


nigin, die an dem un ihres Herrn bald merk⸗ 
ten, daß Dinge von der aͤuſſerſten Wichtigkeit in 
Frage gekommen ſeyn müßten, entdeckten bold der 
Königin ihre Beobachtungen, und verſprachen zu⸗ 
gleich Für fie und ihr Anſehen pers und Blur 97 
8 75 0 ſetzen. 


’ 


Heinrich glaubte ſich ganz fie, aber wie 
erſtaunte er, als ſie mit einem Geſi cht, das ihre 
Wuth verkuͤndigte f fein geheimes Zimmer aufriß, 
wo er mit feinem kleinen Haͤuſlein Diener der Din⸗ 
ge erwartete, die da kommen ſollten, und ihn. mit 
einem Strome von Schimpfworten uͤberhaͤufte, die 
ihn nicht mehr darüber in Zweifel lieſſen, daß fein 
e zu ihrer Rott gelangt eh 


N ah, 


50000 wandte fh, nachdem ihr Aber ſich ein wenig 
an en Gemahle abgekuͤhlt hatte, an feine De⸗ 
gleiter und verſicherte, daß ſie alles wiſſe, was 
dieſe Verworfenen wider ihre Koͤnigin im Sinne 
Hätten und daß es ihr fo wenig an Kraft als an 


uf fehle, ihrer Bosheit Schranken zu ſehen; und 


Pen Saline zu maehen 


Heinrich bedurfte in elner fo keiticcher Loge 
eines treuen Rathgebers, er fand dieſen in ſeinem 
Vater, der noch am Hofe war, und der laͤngſt, 
haͤtte er einen entſchloſſenen Sohn gehabt, als ein 


„ 
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Mann von Muth und Kraft Ahasstegdtt getroffen 

haben wurde, die der Ehre ſeines Sohnes und der 
koͤniglichen Gewalt, mit welcher er bekleidet war, 
angemeſſen ſeyn konnten. Einige ſchlugen vor, den 

ſaͤmmtlichen Adel zu verſammeln, ſelbſt der Theil 
deſſelben , der ſeiner Guͤter verluſtig sertlärt wor⸗ 
den war, ins Reich zuruͤck zu berufen; allein, ehe 
dieſes geſchalye, konnten einige Monate verflieſſen, 


und der Reichstag, den die Koͤnigin wegen des im 
Auslande lebenden Adels angeſetzt hatte war in 


der Nuͤhe, und fie beharrte mit unerbitterlichen 


Strenge auf dem Entſchluſſe, »die Ausgewandert 


ten nachdruͤcklich zu zuͤchtigen, ſo ſehr auch den 
franzoͤſiſche und engliſche Geſandte ſich Muͤhe gaben 
fie auf gemaͤſſigtere Grundſuͤtze zuruck zu führen, 
weil ſie ſahen, daß der Adel keine unbillige For⸗ 
derung an die Königin machte, und im Nothfall⸗ 
noch mächtig genug war, wenn es zu den Waf⸗ 
ſen kommen ſollte, ſich Wee zu narhaſſnn. 
dn le et Ti, 5 % n 
Eliſabeth Gegnügte fi) nicht damit, ihrem 
Geſandten die gemeſſenſte Inſtruktion gegeben zu 
haben daß er nach allen ſeinen Kräften. den Aus⸗ 
bruch eines bürgerlichen Krieges in Schottland vers 
hindern und die Koͤnigin zur Maͤßigung in ihrem 
Zorn gegen den Adel bereden ſollte. Sie ſchrieb 
in dieſer Ruͤckſicht einen eigenhaͤndigen Brief an 


die Koͤnigin Maria, in welchem ſie ſich uͤber die 
Rage der Dinge in Schottland mit einer Weisheit, 
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die ihrem Kopfe, und mit einer Guͤte, die ihrem 


Herzen Ehre machte, weitlaͤuftig erklaͤrte, und ihre 
Muhme von dem Syſtem der ungebundenen Ge⸗ 
walt, deſſen Grundſaͤtze fie in Frankreich einge⸗ 
ſogen hatte, zu einer den ſchottiſchen Reichsgeſetzen 
Sem a cee e 


Die Ab drm Sec stoge berſömmelten Lords 
cm viel auf dieſen Brief, und waren neugie⸗ 
rig den Inhalt, der gewiß den Gegenſtand ihrer 
Berathſchlagungen betraf, zu erfahten. Maria, 
die noch immer das Anſehen haben wollte, volles 
Vertrauen gegen“ die Edeln des Landes zu zeigen, 
deren Intereſſe eigentlich das Intereſſe der Krone 
war, hatte dieſen Brief, ohne daß Rizzio es wußte, 
zu ſich geſteckt, und fing” an, während daß eine 
ſtarke Zahl vornehmer Schotten um fie‘ herum ſtand, 
ihn öffentlich abzuleſen. Rizzio, der das wider 
feinen Plan fand, weil ohne Zweifel auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Koͤnigin mit ihm angeſpielt war, eilte der 
Königin zu winken, daß fie" im Leſen inne halten 


— 


ſollte, Maria bemerkte entweder feine Winke nicht, 


oder wollte ſie vielleicht zum erſtenmale, ſeit dem 
er ihr Guͤnſtling war, micht bemerken, fie las fort 
und Rizzio beſtand darauf, daß fie aufhören ſollte zu 


leſen! Einige ſetzen ſogar hinzu, daß er ihr den Brief 


aus der Hand gezogen; habe, wovon jedoch Bucha⸗ 
nan nichts erwähnen. Man hielt dieſe Kuͤhnheit 
Rizzios nicht eben fuͤr ein neues Wagſtuͤck, denn 


— 
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er hatte die Nation ſchon gewöhne, 505 Erſtaunen 
Augenzeuge ſeiner Frevelthaten zu ſeyn; allein der 
Stolz, das, was er ſchon oft innerhalb der Waͤn⸗ 
de ihres Zimmers gethan hatte, jetzt auch im An⸗ 
geſichte der Edelſten der Nation ohne Ruͤckſicht auf 
die den Staͤnden ſchuldige Ehrerbietung zu thun, 
das war es, was die ganze Verſammlung empoͤ⸗ 
rend fand, ob es gleich kein Geheimniß mehr war, 
daß er der Koͤnigin oft mit einer Erbitterung, 
die fie ſich von ihrem Gemale ſelbſt wuͤrde verbe⸗ 
ten haben, Vorwürfe machte. Unterdeſſen gieng 
der Reichstag fort, und es ward die Frage, welche 
Strafe den emigrirten Adeligen zuerkannt werden 
de von neuem ein cen der a 4 
85 rien die ch bey der Königin und 
Be Güuſtlinge beliebt machen wollten, und 
ihre Zahl war betrachtlich, ſtimmten fuͤr die 
Strenge und meynten, daß ſie ſaͤmmtlich des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig zu erklaͤren wären, und daß folg. 
lich die Königin das Recht habe, fie nach aller 
Strenge der Reichsgeſetze, die dieſen Fall deutlich 
eroͤrterten, zu beſtrafen; andere hingegen, die 
weniger vom Golde und den Schmeicheleyen der Koͤr 
nigin ſich, locken lieſſen, ſtimmten fuͤr das Syſtem 
der Huld und Nachſicht gegen Verirrte, die aller 
dings gefehlt hatten, deren Fehler aber doch nicht 
mit dem ſchimpflichen Namen eines Kapitalver⸗ 
brechens belegt werden konnten. 


1 — 
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Nizzio ſoielte dabey keine ſtumme Rolle. Er 
Na ſprach mit allen einzeln, und forſchte, ſelbſt die 
Blicke der Lorbs aus ſpaͤhend, was jeder in einer 
fuͤr ihn ſo wichtigen Angelegenheit am Tage der 
Entſcheidung denken und oͤffentlich davon urtheilen 
werde. Er kannte ſeine Leute, bey einigen machte 
er kein Geheimniß daraus, daß der ‚Königin Wille 
fey, die Schuldigen ſtreng zu beſtrafen, und daß es 
eine vergebliche Bemuͤhung ſeyn werde, ſich in 
dieſem Falle, da ſie feſt entſchloſſen ſey alles dran 
zu wagen, ihr entgegen zu ſeyn. Andere, 
die furchtſam waren, bedrohete er mit der Un⸗ 
gnade ſeiner Gebieterin, und ſetzte nach De⸗ 
ſchaffenheit der Perſonen, mit welchen er ſprach, 
bald die Furcht, bald die Hoffnung in Bewegung, 
feinen, Worten Nachdruck zu verſchaffen, und der 
Koͤnigin ſchon im voraus die Mehrheit der Stim⸗ 
men, von der ein groſſer Theil ihres Anſehens in 
der Zukunft abhienge, zuzuſichern. Dieſes Ein⸗ 
miſchen in die Reichsgeſchaͤfte, die eigentlich auſ⸗ 
fer „feiner, Sphäre waren, und zwar ſolchen Ders 
ſonen „gegenüber, welche die neuerlich ins Ge⸗ 
daͤchtniß zurückgerufenen Ereigniſſe unter Jakobs 
III. Regierung in Ruͤckſicht ſeiner Sinfilinge, 
an die Geſchichte des Tags erinnerten, mußte 
den Haß, der auf ihm ruhete, noch mehr ver⸗ 
groͤſſern us de vielen, die von der Groͤſſe ſeiner 
Arroganz nur in der Entfernung vom Hofe hatten 
ſprechen gehort, als Augenzeugen einen anſchan⸗ 


— 
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lichen Begriff davon geben, wie weit der Ehr⸗ 
geitz, wenn er nicht frühzeitig in den Schran⸗ 
ken der Maͤſſtgung gehalten wird, einen aus 
dem Staube empoe gehobenen Fürſtenliebling fuͤh⸗ 
ren konnen. Dieſer allgemeine Haß, der ſich 
bald der ganzen Verſammkung mittheilte, war 
für den Plan des Königs und feiner Verwand⸗ 
ten die beſte und zweckmaͤſſigſte Vorbereitung. 
Jakob Duglaß und Patrik Lindes, beyde Vettern 
Heinrichs, erſchienen auf Einladung des Koͤnigs 
eben noch zu rechter Zeit, an den Berathſchlagun⸗ 
gen, von deren Erfolge Schottlands Schickſal ab⸗ 
hieng, Antheil zu nehmen. Alle waren ſie 
der Meynung, daß man, noch ehe etwas beſchloſ— 
ſen werden konnte, mit Patrik Ruwen Abrede neh⸗ 
men muͤſſe. Dieſer edle Schotte galt fuͤr einen 
Mann, wie ihn das groſſe Vorhaben der Verbuͤn⸗ 
deten ſoderte, unerſchrocken bis zu Verwegenheit und 
dabey vorſichtig, wie ein in den Gefchäften grau 
gewordener Greif. Es war nur ei ne Stimme 
dafur, die Meynung dieſes achtungswuͤrdigen Schot⸗ 
ten vorher zu vernehmen und nach feinem Rathe 
die naͤhern Magsregeln für die Ausführung ihres 
Planes zu faſſen. Patrik Ruwen war eben von 
einer langen gefährlichen Krankheit geneſen, die ihn 
einige Monate an ein langes Krankenlager gefeſſelt 
hatte. Er war eben, als man ihn dringend um 
ſeinen Beyſtand bat, erſt wieder aufgeſtanden und 
nur das allgemeine Wohl des Vaterlandes, das 
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wenn Rizzio fortlebte, allen in Gefahr zu ſeyn 
ſchien, konnte ihn bewegen, ſeine erſten wieder 
erlangten Kraͤfte der Ausfuͤhrung einer mit ſo vie⸗ 
len Schwierigkeiten verbundenen Angelegenheit zu 
widmen. Ruwen, weit entfernt, unbeſonnen an 
einer Unternehmung Antheil zu nehmen, die in 
der Naͤhe und in der Ferne ſo viel Gefahr zeigte, 
nahm ſich mit aller Achtung, die er dem Stande 
feines Königs ſchuldig war, die Freyheit, dieſen 
jungen Fuͤrſten auf die Fehler aufmerkſam zu mas 
chen, die er bald nach Beſteigung des Thrones be⸗ 
gangen hatte, indem er die Vornehmſten ſeiner 
Verwandten den Launen feiner Gemalin und ihres 
Guͤnſtlings preis gegeben, und zum Theil misge⸗ 
leitet von den Eingebungen des boshaften Rizsio 
von einem Hofe entfernt hatte, wo er der Stutzen, 
wenn ſein Thron feſt ſtehen ſollte, nicht genug 
haben konnte. Er machte es ihm recht einleuch⸗ 
tend, daß, wenn er ſogleich anfänglich mehr Ent⸗ 
ſchloſſenheit gezeigt Hätte, es dem Glüͤckspiltz Riz⸗ 
zio gar nicht möglich geweſen ſeyn würde, ſich auf 
einer Stufe zu erhalten, auf welche ihr weder ſein 
Verdienſt noch ſeine Geburt die ee en 
5 geben konnte. 5 | 
Ruwen ſprach mit dem jungen ie: in dies 
ſer feyꝛrlichen Stunde feines Lebens eine Sprache, 
wie fie der Erfahrne und Weiſe, wenn er mit juns 
gen unerfahrnen Menſchen, die noch für Beſſerung 


— 
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empfaͤnglich ſind, zu thun hat, ſprechen muß. 
Heinrich erkannte ſeine Fehler und verſprach im leb⸗ 
haften Gefuͤhle feiner Reue in Zukunft alles zu thun, 
was ihm moͤglich ſeyn würde „in der Folge ſeine 
frͤhern Fehler gut zu machen und den Rath der 
Weiſen der Nation, der allein ihn retten konnte, 
aufzuſuchen und zu benutzen. Aber wer konnte 
es den Verbuͤndeten, an deren Spitze ſich Ruwen 
geſtellt hatte, verargen, daß ſie mit einer Vorſicht 
zu Werke giengen, welche der Größe der Gefahr, der 
ſie ſich bloß ſtellten, entſprach. Ruwen uͤber⸗ 
zeugte ſich davon, daß es aͤuſſerſt unklug ge⸗ 
handelt ſenn wurde, ſich einem jungen Fuͤrſten, 
dem eine einzige Schmeicheley oder Liebkofung ſeiner 
ſchoͤnen Gemalin vielleicht in einem einzigen Augen 
blicke das Geheimniß ihr es Bundes entlocken konnte, 
| unbedingt. anzuvertrauen. Es wurden daher, um 
ſich auf a alle nicht vorher zu ſehende Faͤlle zu ſichern, 
gewiſſe Hauptpunkte feſtgeſetzt und niedergeſchrieben, 
die der Koͤnig gern und willig un terſchrieb. Unter 
dieſen waren die vornehmſten dieſe, daß der Koͤnig 
gehalten ſeyn ſollte, in Ruͤckſicht der Religionsange⸗ 
legenheiten diejenigen Grundſaͤtze zu befolgen, die 
bey der Nuͤkkunft feiner Gemahlin aus Frankreich 
im Einverſtaͤndniſſe mit der Nation feſtge ſetzt wor— 
den waren, daz ferner der Koͤnig die braven Schot⸗ 
ten, deren das Vaterland nicht laͤnger entbehren 
konnte, zuruͤckrufen und ſogleich Anſtalt machen 

oute, den Ganſtling der Königin, bey deſſen Leben 
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an keine Wiederherſtellung der alten Ordnung der 
Dinge zu denken ſey, ohne Aufſchub hinzurichten. 


Alle Auweſende⸗ unterſchrieben nach dem Beyſpiele 


des ‚Könige dieſen Aufſatz, deſſen Inhalt oben er⸗ 
waͤhnt worden if. und Heinrich erklaͤrte ſich am 


Die Verbuͤndeten wurden darüber einig, um jeder 


| möglichen Gefahr: der Entdeckung zuvorzukommen, 


— 


ſogteich ohne den mindeſten Verzug Hand an bie Aus⸗ 
fuͤhrung des dritten Punktes, zu dem ſie ua ans 
hach ae ae zu de 10% 01 
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Die Königin ſpeiſete eben in einem ther tlei⸗ 525 


nen Zimmer, in Geſelſſchaft ihres Lieblings und 


— 


Schluſſe fuͤr den Stifter der Ermordung Rizzios. 


der Gräfin. von Argyle und nur wenige Bedienten b 


waren wegen des engen Raums gegenwärtig. Aufs 
fen in einem Vorzimmer ſpe rte der Gräf Jotob 


Duglaß von Morton auf und ab und neben ihm 
eine groſſe Zahl feiner Freunde. Auf dem Hofe 


ſtand ein Haufe ſoſcher Perfonen, auf deren Treue 


und Ergebenheit die Verbündeten fi icher technen 
konnten, und dieſe alle waren bereit, auf das ge⸗ 
Fingfte Zeichen, im Be ein i Aufdaf 9 2A folte, 
in Hülfe zu eilen- R m EN t 
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Spt bean, * 1 igt nachdem er gleich 
ſam die! Muſterung der Truppen, die zur Ausfuͤh⸗ 


rung eines fo michl Vorhabens deen mb maten, 
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gehalten hatte, ſeinen wichtigſten Gang, er ſtieg 
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nemlich die geheime Treppe, die für ihn gewoͤhn⸗ 
lich offen Hand, in das Zimmer der Königin, das 
unmittelbar uͤber dem ſeinigen war, hienauf, ihm 
folgte Patrik Ruwen gewafnet in Begleitung von 
etwan bier bis fuͤnf andern ſeiner Gehülfen. Kaum 
waren ſie ins Speiſezimmer getreten, ſo fiel der 
Koͤnigin fo wie ihrer Geſellſchaft das buͤrre, blaſſe 
ganz abgezehrte Geſicht des erſt kuͤrzlich von ſeinem 
Krankenlager wieder aufgeſtandenen Patrik Ruwen 
auf, und die Koͤnigin, den der Anblick ſeiner Waf⸗ 
fen nicht gleichgültig war, fragte: was dieſe ſonder 
bare Erſcheinung bedeuten ſollte? Die Gräfin 
von Argyle und Rizzio ſo wie die wenigen anwe— 


ſenden Bedienten glaubten nicht anders, als 


daß der ehrliche Ruwen im Wahnſinne ſich ſeiner 
Wache entriſſen und den Koͤnig bis ins Zimmer feis 
ner Gemahlin verfolgt habe. Allein Ruwen zeigte 
bald, daß er kein Narr ſey. Purſche, ſagte 
er zu Rizzio, ſteh auf, du taugſt nicht an dieſen 
Platz! Jetzt merkte die Koͤnigin Unrath, da der, f 
trotz ſeiner ausgeſtandenen Krankheit, nervige Arm 
des Schotten eben im Begriffe ſtand, den Italiener 
zu packen, fi ſie trat vor ihm, in der Hoffnung, daß 


die Streiche, die „ wie fie jetzt nicht mehr zweifeln 


konnte, ihm zugedacht waren, auf dieſe Weiſe am 
beſten abgehalten werden koͤnnten. Jetzt ſieng der 
Koͤnig an, ſeine Rolle zu ſpielen. Er umarmte ſeine 


Gemahlin zärtlich, versicherte, daß fie für ihte 


* 
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Perſon nicht die mindeſte Gefahr zu fuͤrchten habe, 
und daß er in ihrem Zimmer weiter nichts ſuche als 
einen Boͤſewicht, der ihrer Gnade unwuͤrdig ſey. 
Während daß Heinrich mit ſeiner Gemahlin auf 
eine Weiſe ſprach, die hinlaͤnglich zeigte, daß er ſtar⸗ 
ken Rüͤckenhalt habe, fo ward David Rizzio ohne 
Umſtaͤnde von einigen der Begleiter des Koͤnigs ins 
amimmer und von da auf ben Saal geſchleppt, wo 
man ihn mit vielen Wunden niedermachte, ſo ſehr 
auch das wider die Abrede war, welche die Vers 
buͤndeten genoͤmmen hatten, die mit ‚feinem Tode 
dem gemeinen Volke, das ihn verabſcheuete und 
haßte, ein angenehmes Opfer zu bringen hofften. 
Er ſollte daher nach ihrem Wlan im gehans 
gen werden. 


U 


1 Die Epoche feines Todes war noch Br 
gluͤckliche Jahrhundert der Aſtrologie. Es verbreitete 
ſich bald in Schottland, wo fein Tod ſchnell überall 
bekannt ward, das Geruͤcht, daß ein katholiſcher 
Geiſtlicher, den der Poͤbel für einen Zauberer 
hielt, ihn kurz vorher gewarnt habe, daß er moͤchte 
früh genug ſuchen ſich zu retten, weil er in der Laͤn⸗ 
ge dem Haſſe der Groſſen und der Rache des Vols 
kes nicht werde entgehen koͤnnen, allein er habe, 
ſetzt das Geruͤcht hinzu, darauf geantwortete Die 
Schottlaͤnder pflegten nur zu drohen, aber Fechten 
ſey nicht ihre Sache. Noch andere verſicherten, 
man habe ihn fuͤr den Baſtard gewarnt, er habe 
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vermuthet, daß damit der Graf von Murray ge⸗ 
meint ſey und die Antwort gegeben: daß dieſer, ſo 
lange er lebe, ihm nicht ſchaͤdlich werden koͤnne und 
fo habe ihm — freylich wider feine Deutung, Ge— 
org Duglaß ein natuͤrlicher Sohn des Grafen von 
Dreh die 5 toͤdtliche Wunde W 


Wos die dete Prophezehung betriſt ſo duͤrfte 
ihr Urheber, ein Franzos, Buchanan nennt ihn 
Johann Dgmist, eben nicht auf dem Dreyfuſſe der 
Pythias geſeſſen haben, um einem Manne, der 
zu lange in Edinburgh war, zur Flucht zu rathen. 
Es ließ ſich, ohne die mindeſte Gabe zur Prophe⸗ 
zeyung zu haben, leicht vorausſehen, daß über 
kurz oder lang die Gegenparthey es auf irgend 
einem Wege moͤglich machen werde, ihn auſſer 
Thaͤtigkeit zu ſetzen. Auch die andre Prophes 
zeiung laͤßt ſich, ohne zum Wunderbaren feine Zus 
flucht zu nehmen, aus natuͤrlichen Gründen erklaͤ⸗ 
ren. Das ganze Reich wußte es, daß der Graf 
von Murray ſein erklaͤrter Feind war, ſo wie jeder 
es wußte, daß Rizzio alles aufgeboten hatte, ſich 
dieſes Mannes, der ſeinen Planen ſo hinderlich 
war, und der Koͤnigin bey jeder Gelegenheit die 
Augen oͤfnete, zu entledigen. Leicht iſts alſo 
moͤglich, daß einer ſeiner Freunde ihm einmal, um 
verbluͤmt zu ſprechen, geſagt haben koͤnne: Huͤten 
Sie ſich fuͤr den Baſtard. Doch es wird auch ohne 
dieſe Bemerkung niemand Luſt haben, die Gallerie 
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neuer Propheten aus der obgedachten Erzählung er⸗ 
gaͤnzen zu wollen. Wir wenden uns alſo zum 
letzten Theil des Hauptakts im Taauerſptele, 2 er 
fen Held David Rizzio war. 


Kaum hatte Georg Duglaß dem aa der 
Königin den erſten Streich gegeben, ſo vergaſſen 
die Verbundeten in ihrer Hitze, daß ſie in ihrer 
Abrede, feinen Tod zu einem Schauſpiele für die 
Nation aufzuſparen, ſich anheiſchig gemacht hatten. 
Jeder der Anweſenden, der etwa beleidigt worden 
war „ oder auch ſich als einen Theil der Nation ber 
trachtete, welche den Boͤſewicht zur gebührenden 
Strafe zog, bediente ſich jetzt der Uebermacht, und 
verſuchte feine Kraft in der Verſtuͤmmelung des Körs 
pers eines Ungluͤcklichen, dem ſchon die erſten 
N 3 Mee Bibber nene geweſen waren. 
| Das Schreyen der Koͤnigin, die von Ye 
was auf dem Saale vorgegangen war, noch keine 
Nachricht hatte, ob ſie gleich das Schlimmſte ah⸗ 
nete, ſo wie das Getoͤſe, das in ſolchen Fallen, 
wo Gewaltthaͤtigkeit die Stelle des ruhigen Hans 
delns einnimmt, unvermeidlich iſt, hatte bald ei— 
nige der vornehmſten Hoſkavaliere herbeigefuͤhrt, z. 
B. die dreh Grafen von Huntley, Arhol und 
Bothwell, die eben auf einem Seitengebaͤude des 
Schloſfes zuſammen ſpeiſeten. Die Wache auf dem 
een die 191 Inſtruction hatte, jedem Ver⸗ 
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daͤchtigen den Eingang zu wehren, geſtattete, je⸗ 
doch ohne ſich an ihren Perſonen zu vergreifen, 
ihnen nicht, ſich dem Schauplatze, auf welchem 
David Rizzio in feinem Blute lag, zu naͤhern. 

Dieſe Männer theilten den Haß des Volkes 
gegen Rizzio viel zu ſehr, als daß fie zur Rettung 
deſſelben ihr Leben haͤtten wagen ſollen. Sie 
glaubten wahrſcheinlich, daß die Koͤnigin in Ge 
fahr ſey, und eilten dahin wo Ehre und Pflicht ſie 
hinrief. Allein ſie machten nicht die mindeſte An⸗ 
ſtalt zur Gegenwehr mehr, ſo bald ſie hoͤrten, daß 
es der König ſey, der mit Hülfe feiner und ihrer 
Freunde die alte Ordnung der Dinge herſtelle. Un⸗ 
terdeſſen hatte ſich Ruwen aus dem Speiſezimmer 
der Königin in das nahgelegene Schlafzimmer ders 
ſelben begeben, wo er ſich, weil feine Kraͤſte ganz er 
ſchoͤpft waren, niederſetzte, und ſich etwas zu 
trinken reichen ließ. Kaum hatte ſich der muͤde 
Mann geſetzt, fo überfiek ihn die Koͤnigin, und ihr 
Mund floß reichlich uͤber von dem, wovon ihre 
Seele voll war. Es war kein Schimpfwort, das 
nicht auf den armen Ruwen lsosſtroͤmte, vorzügs 
lich aber machte fie ihm die bitterſten Vorwuͤrfe, 
daß er ganz des ihr gebuͤhrenden R Reſpekts vergeſſe, 
und ſich, da ſie ſtehe, geſetzt habe. Der kraft⸗ 
loſe Ruwen entſchuldigte ſich, ſo viel ihm die Hitze 

| 5 . 2 


der Königin erlaubte, daß das nicht aus Geringe 
ſchaͤtzung ihrer koͤniglichen Perſon ſondern wegen 
Schwachheit ſeines Koͤrpers geſchehe, und nun 
fuhr er fort, der Koͤnigin den ganzen Zuſtand ihrer 
Angelegenheiten vor Augen zu ſtellen, und aus 
demſelben endlich das Reſultat zu ziehen, daß es 
wohl endlich Zeit ſey, nach ſo großen Fehlern daran 
zu denken, auf welchem Wege das gegenſeitige Vers 

trauen zwiſchen der Regierung und dem Adel und 
mit demſelben auch der goldene Friede und Wohl⸗ 
ſtand des Reichs hergeſtellt werden koͤnne, welches 
um ſo viel leichter ſeyn muͤſſe, da Rizzio der Stein 
des Anſtoßes aus dem Wege geraͤumt ſey. Er zeigte 
ihr in einer ſehr buͤndigen Kuͤrze, wie unſchicklich 
es ſey, einen Theil der hoͤchſten Gewalt den Haͤn⸗ 
den eines Abentheuers zu uͤbergeben, der keinen 
Fuß breit Land beſitze, das ihn an die Nation und 
ihr Intereſſe knuͤpfen koͤnnte. Er ſtellte zugleich 
aus der Geſchichte die noͤthigſten Thatſachen auf, 
aus denen es hervorgieng, daß Schottland jederzeit 
eine geſetzmaͤſſige Konſtitution gehabt habe, und 
daß ſeit Jahrtauſenden dieſe die Norm geweſen ſey, 
nach der jeder Koͤnig habe handeln muͤſſen, wenn 
er nicht ſich und ſeine Kinder habe ungluͤcklich ma⸗ 
chen wollen. Am Ende verſicherte er, daß alle 
Schotten bereit waͤren, fuͤr die Vertheidigung der 
von ihren Voreltern ererbten Rechte und Freyheiten, 
den Sabel in N gegen jeden, der ſie antaſten 
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werde, Gut und Blut zu wagen, am wenigſten 

aber, ſetzte er mit einer Freymuͤthigkeit hinzu, 
die die Königin ſchweigen machte, „werden wir 

das Joch eines Auslaͤnders tragen, der tauſenden 

von uns nicht zum Bedienten gut genug iſt. Die 

Königin hatte geduldig zugehoͤrt, To lange der frey⸗ 

muͤthige Ruwen nur von ihr ſprach, allein ſobald 

er wieder von ihrem Lieblinge in einem ſolchen 

Tone zu ſprechen anfieng, da erwachte ihr Zorn in 

ſeiner ganzen Groͤße und alle Anweſende hielten für 
gut, den Ausbruch derſelben innerhalb der Graͤnzen 

ihres menſchenleeren Zimmers austoben zu laſſen. 

Sie entfernten ſich alle, doch waren ſie ſo vorſich— 

tig, die noͤthigſten Plaͤtze mit Wachen zu beſetzen. 


Waͤhrend daß die Verbuͤndeten Anſtalten tra⸗ 
fen, den Greueln, die bey Ähnlichen Veranlaſſungen 
im Gefolge buͤrgerlicher Unruhen ſind, zuvorzu⸗ 
kommen, hatte ſich das Geruͤcht von dieſen Ereig⸗ 
niſſen auf dem Schloſſe durch die ganze Reſidenz 
verbreitet. Einer erzaͤhlte die Sache ſo, der An— 
dere wieder anders. Bald ſollte der Koͤnig, bald 
die Koͤnigin, bald beide, bald der Liebling allein 
auf Befehl des erſtern ermordet ſeyn. Die Buͤr—⸗ 
ger ſchaft eilte zu den Waffen und auf einmal war 
das Schloß von einer unzaͤhligen Menge bewafne⸗ 
ter Menſchen beſetzt, deren Schwarm durch die 
2 „ ze. 2 f 
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Haufen der Neugierigen noch jeden Augenblick mehr 
vergroͤßert ward. Allein kaum hatte der König 
das Mißverſtaͤndniß bemerkt, ſo eilte er an das 
Fenſter, ſprach mit den Anfuͤhrern der Bürgers 
miliz, verſicherte feine und feiner Gemahlin Ge⸗ 
ſundheit, und kuͤndigte ihnen die auf feinen Befehl 
erfolgte Ermordung des Italieners an. Zu feinet 
Zeit, ſetzte er bedeutend hinzu, lieben Kinder, 
ſollt ihr mehr erfahren. In wenigen Augenblik⸗ 
ken war das Schloß leer und jeder eilte ruhig nach 
Hauſe, den Seinigen die neue Maͤhr zu verkuͤndi⸗ 
gen, doch blieb ein kleiner Theil der Bürger zu = 
ſetzung der Wachen zuruͤck. 


/ Aber, wird vielleicht mancher Leſer fragen, 
that denn die italieniſche Leibwache, welche Rizzio 
mehr zu feinem Dienſte als zum Dienſte feiner Ges _ 
bieterin ſelbſt geworben und ausgeleſen hatte, gar 
nichts? Buchanan, der alles genau wiſſen konnte, 
weil er ein vertrauter Freund des Grafen von 
Murray war, den er einige Zeit erzogen hatte, ers 
waͤhnt von ihnen keine Sylbe, und es laͤßt ſich 
aus ſeinem Stillſchweigen ſchließen, daß dieſe aus 
Landſtreichern zuſammengeſtoppelten Menſchen zur 
Zeit der Anfechtung, ohne Gefuͤhl der Pflicht, ſelbſt 
die Koͤnigin wuͤrden haben hinrichten laſſen, wenn 
DR im Plane der Verbündeten gelegen hätte, 
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Unterdeſſen hatten ſich die Vertriebenen, 


8 


welche die Koͤnigin bey Verluſt ihrer Güter hatte 


* 


zuruͤckrufen laſſen, um ihre Sache auszuführen, 
eingeſtellt, allein ſie trafen den Hof in einer Vers 
wirrung an, die ihnen nicht erlaubte, ihre Verthei⸗ 
digung bey der Behoͤrde anzubringen. Es gieng 
alſo jeder bis auf weitern Beſcheid nach Hauſe. 
Die Koͤnigin, welche jetzt von allem Rathe fremder 
Perſonen nach dem Tode ihres geliebten Italieners 
entbloͤßt nicht wußte, welche Maasregeln fie ergreis 
fen ſollte, bat ihren Bruder zu ſich, und machte 
ihn und ſeine Bundesgenoſſen unter allerley Vor⸗ 
ſpiegelungen glauben, daß ſie ihr bisheriges Be⸗ 
tragen innigſt bereue und ſich mit dem Adel voll⸗ 
kommen auszuſoͤhnen bereitwillig ſey. Dieſe frieds 
liche Unterhandlung, welche von Seiten der Koͤnigin 
nichts weniger als Verſtellung zu ſeyn ſchien ver⸗ | 
anlaßte es, daß man die Koͤnigin nicht fo fireng 
beobachtete, als man anfaͤnglich thun wollte, und 
ſie benutzte dieſe Gelegenheit, einſt, da man es 
nicht im mindeſten vermuthete, des Nachts durch 
eine Hinterthuͤr zu entſchluͤpfen, und mit 200 
Pferden, die Georg Sela einer ihrer vertrautes 
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ſten Diener in der Nähe des Schloſſes bereit ges 
halten hatte, nach Dunbar zu entfliehen. 


Sie war ſo vorſichtig, den Koͤnig ihren Ge⸗ | 
mahl zu noͤthigen, daß er mit ihr dieſe Flucht 
theilte, weil ſie von feinen Anhaͤngern jetzt alles 

fuͤrchtete, zumal da Eliſabeth die flüchtigen Schots 
ten, namentlich dem Grafen von Murray eine Zus 
flucht in England geſtattet, ja ſogar ihnen Nane 
verſprochen hatte. 


Maria ſtellte ſich, als wenn alle zuruͤckgekom⸗ 
mene Edelleute auf ihre voͤllige Verzeihung rechnen 
koͤnnten, und benutzte unter deſſen jede Gelegen⸗ i 
heit ihre Rache gegen die Mörder Rizzio's gehörig 
vorzubereiten. Das erſte, was fle that, war, 
daß fie den Befehl gab, den Leichnam ihres Lieb— 
lings, den man in der Eil vor einer Kirchthuͤr ein, 
geſcharrt hatte, des Nachts ins koͤnigliche Begraͤb⸗ 
niß zu bringen, wo ſie ihn neben die Gebeine der 
Königin Magdalena aus dem Haufe Valois legen 
ließ. Eine Rache, die auf ſie ſelbſt zuruͤckſchlug / 
indem mancher, der bisher noch Bedenken getra⸗ 
gen hatte, dem Öffentlichen Ruſe von ihrer Auffühs 
rung zu glauben, ein ſolches Betragen gegen einen 
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Elonden, der mit dem Fluche der Nation belaſtet 
ſeinen Geiſt aufgegeben hatte „ mit den Erforder⸗ 
niſſen einer platoniſchen Liebe für unverträglich 
1 mie. 7b 


1. 


That fie auf einer Seite alles, was fie konnte, 
das Andenken ihres Lieblings koͤniglich zu ehren, 
ſo mußte auf der andern Seite ihr Gemahl meht 
als jemals der Gegenſtand ihrer Verachtung ſeyn, 
und er ſpielte bey der ſtrengen Unterſuchung, wei 
che wegen der Ermordung Rizzios angeſtellt ward) 
nicht die vortheilhafteſte Rolle, obgleich die Kös 
nigin mittelſt eines oͤffentlichen durch den Herold 
bekannt gemachten Befehls verbieten ließ, den 
Koͤnig fuͤr den Stifter des Mordes zu erklaͤren. 


Einige der vornehmſten Mitverſchwornen oft 
ten nach England, wo ſie hinlaͤnglichen Schutz 
fanden, andere ſuchten im Schottiſchen Hochlande 
bei ihren naͤchſten Verwandten eine ſichere Zuflucht, 
und nur wenigen, die faſt alle bey der ganzen 
Sache unſchuldig waren, wurden die Koͤpfe ab⸗ 
geſchlagen. Die Grafen von Argyle und von 
Murray kamen, nach erhaltener Verſicherung der 
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der koͤniglichen Guade, ins Reich zuruͤck und Marie, 

die jetzt der Erfüllung ihrer Hofnung bald Mutter 
zu werden, entgegen ſahe, ſchien nach und nach 
ſich einer gänzlihen Vereinigung mit den beleidig⸗ 
ten Reichsſtänden zu nähern, Unter dieſen Aus“ 
ſichten kam der neunzehnte Junius 15 66 herbey / 
an welchem fi ie den Prinzen Jakob gebahr, der in 
der Folge unter den Namen Jakobs I. die beyden 
Kronen England und Schottland unter dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Namen ene gluͤcklich 
vereinigte. 
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Enguerrand von Marigny, 
| Graf von Ronignönille; 


Guͤnſtling des 9 philipp des 
Schoͤnen in Frankreich, gehan— 
gen zu Paris im J. 1315. 


Mr 


*. 


f D. Regierung Philipps des Schoͤnen in 
Frankreich gehoͤrt unter die denkwuͤrdigſten Perio⸗ 
den in der Geſchichte der ehemaligen franzoͤſiſchen 
Monarchie, und feine Händel mit den Niederlaͤn— 
dern, dem Pabſte und die berüchtigte Unterdruͤckung 
des Tempelherrnordens haben ihr auch einen Platz 
in der Univerſalgeſchichte erworben. Vorzuͤglich 
war es ſein Premierminiſter Enguerrand von Ma⸗ 
rigny, der nach dem Zeugniſſe der Geſchichtſchreiber 
ſeiner Zeit den bedeutendſten Einfluß in die Reichs— 
gefchäfte behauptete, und ſich zu einer Höhe empor⸗ 
ſchwang, die kaum irgend eine Privatperſon in ſeis 
nem Vaterlande jemals wieder erreicht hat, wenn 
wir den Helden unſers Jahrhunderts, der ſeine 
eigene Laufbahn durchwandelt, Duonaparte aus⸗ 
nehmen. Die Geſchichte feines Lebens iſt in Ruͤckt 
ſicht der Abwechslungen des Gluͤcks und der auſſer— 
ordentlichen Ereigniſſe, mit denen es angefuͤllt iſt, 
ein Bild menſchlicher Hoheit und menſchlicher Ers 
niedrigung. Sein Anſehen wie ſein Fall, beyde 
bezeichnen in der franzoͤſiſchen Geſchichte einen Zeit- 
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punkt, ber den Geſchichtſchreibern Frankreichs mans 

cherley Stoff gegeben hat, fein Leben zu einer lehr⸗ 
reichen Warnung fuͤr he. zu bearbeiten. 

Dar Haus Marigny war eins der 9 

ſten und edelſten in der Normandie, das den größe 


ten Theil ſeiner Beſitzungen in der Naͤhe des Flek⸗ 


kens Lyons zwiſchen Vexin und dem Laͤndchen Bray 
hatte. Roſey war der Name ihrer betraͤchtlichſten 
Herrſchaft, welche ſie in der dortigen Gegend be⸗ 
ſaß. Die Herren von Marigny führten in den 
fruͤhern Zeiten der franzoͤſiſchen Monarchie den Na⸗ 
men le Portier und erſt gegen den Anfang des 13. 
Jahrhunderts nahm einer davon, Enguerrand II., 
nach den Sitten ſeiner Zeit den Namen ſeiner Mut⸗ 
ter Mathilde von Marigny an, und ſeit dieſer Zeit 
verſchwand in den Annalen der franzoͤſiſchen Mo⸗ 
narchie der Name le Portier. Das Schloß 
Marigny lag nahe an dem Walde von Lyons, und die 
Truͤmmern deſſelben, die von dem Anſehen der ehemalis 


gen Beſitzer der Gegend zeugen, ſahe man noch zu den 
Zeiten, in welcher der Baron von Aateil ſeine Geſchichte 


franzoͤſiſcher Miniſter, welche unter der Regierung 


der Koͤnige aus dem Hauſe Capet dem Staate dien⸗ 


ten, herausgab, das heißt im Jahre 1659. 


Der obgedachte Enguerrand II. Herr von 


Poſey, dersjeiner Familie den Namen Marigny era 


warb, ward ein Vater Johannis, der ohne Erben 


a 
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ſtarb und Philipps, deſſen Soͤhne in der Geſchichte 
ihres Vaterlandes ein bleibendes Denkmahl hinter⸗ 
laſſen haben. Sein aͤlteſter Sohn war Enguer⸗ 
rand III. von Marigny, Graf von Longueville, 
Oberkammerherr von Frankreich, Premierminiſter 
des Koͤnigs Philipps des Schonen, deſſen Leben 
. 1 werden fol." | | 


Diefer Be von Marin ſtieg in der Gna⸗ 
de ſeines Herrn, der im J. 128 5 den franzoͤſiſchen 
Thron beſtieg, fo hoch, daß nie vor ihm ein Fürs 
ſtendiener in ſeinem Vaterlande ſich auf einer ſo ho⸗ 
hen Stufe des Gluͤckes ſahe. Die Geſchichtſchreit 
ber ſeines Jahrhunderts nennen ihn den Hauptſtatt⸗ 
halter, ja einige nennen ihn ſogar den Mitregenten 
von Frankreich, eine Benennung, die von einem 
Miniſter vielleicht einig in ihrer Art iſt. 


Kaum hatte Philo der Schoͤne den Thron 
feiner Vater beſtiegen, fo arbeitete er daran, dem 
Parlement in feiner Reſidenz einen beftändigen Sitz, 
den es bis dahin noch nicht gehabt hatte, anzu⸗ 
weiſen, er baute daher unter der Aufſicht ſeines 
Miniſters Marigny und auf deſſen Anrathen, mit 
einer Pracht, wie ſie nur immer dem Geſchmacke 
der damaligen Zeiten und den Fortſchritten der“ 
Baukunſt am Ende des 13. Jahrhunderts entſpre⸗ 
chen konnte, auf dem Platze, wo vorher die koͤ⸗ k 
nigliche Reſi idenz ſtand, einen Pallaſt, der in den 
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folgenden dos hudaum 8 der Sit des Parlements in 
Paris geworden iſt. Der König erlaubte, daß der 
Miniſter oben auf . Gipfel unter der Statue 
des Königs feines Herrn auch die feinige durfte ſetzen 
laſſen. Marigny ward Enieend von dem Koͤnige 
abgebildet. Man bemerkt hier den klein ſcheinen⸗ 
den Umftand, weil er in der Folgezeit einer der 
erſten Klagepunkte gegen den unglücklichen Guͤnſt⸗ 
ling ſeines Koͤnigs ward. 


* 


Die Stelle, die er als Oberkammerherr des 
Koͤnigs bekleidete, war zugleich mit der Aufſicht 
uͤber die Finanzen verbunden, und eben deswegen war 
Marigny zugleich Hauptmann über das Louvre, in 
welchem damals die koͤniglichen Schaͤtze fo wie übers 
Haupt alle Koſtbarkeiten des 93 chen Hauſes au 
bewahrt wurden. ? 
Marigny ward bald in die wichtigſten Staats⸗ 
Händel verwickelt, da fein König bald nach dem 
Jahre 1295 feine Waffen gegen den Grafen Guide. 
von Flandern und Namur wenden mußte. Guido 
hatte das Ungluͤck gefangen zu werden, und ſeine 
Befreyung war. das Werk Eduards I. Königs von 
England, der die Franzoſen im folgenden Jahre 
in Flandern mit zahlreichen Heeren angriff, aber 
gleich dadurch nicht verhindern konnte, daß Philipp 
das ganze Land eroberte, nachdem er Mittel ge⸗ 
funden hatte, den Kaiſer Adolph von Naſſau von 
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der Parthey feiner Widerſacher ab und den König 
von Schottland Johann Valliolus wider England 
in die Waffen zu bringen. Beyde Unterhandlun⸗ 
gen, die Marigny leitete, gereichten dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Monarchen zum groſſen Vortheil, und trugen 
ſehr viel bey, ſeinen Herrn in der groſſen Meynung, 
die er von den Talenten ſeines je Pe 
hatte, zu bepärken. 
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Philipp eilte die Verbindungen, die fein Mis 
niſter mit auswärtigen Mächten geſtiftet hatte, beſt⸗ 
moͤglichſt zu benutzen, er gieng auf die Truppen 
des Grafen von Flandern, der zum zweytenmal ges 
fangen war und ſich zu Compiegne befand, mit eis 
nem ausgefuchten Heer los, und gewann im Jahre 
1304 die in den Annalen der Kriege des vierzehnten 
Jahrhunderts ſo berühmte Schlacht bey Mons en 
Poelle, wo der unruhige Graf Guido geſchlagen 
und zum Frieden gensthigt ward. Der Koͤnig gab 
den Niederlanden, die faſt ſeit funfzig Jahren der 
Schauplatz blutiger Kriege geweſen waren, den Frie⸗ 
den und machte ſich anheiſchig den gefangenen 
Grafen und ſeinen Kindern die Freyheit zu geben. 
Unter die Friedensbedingungen gehoͤrt unter andern 
Punkten auch dieſer, daß Druay, Betuͤne, Caſſel, 
Courtenay u. ſ. w. als Unterpfand in Philipps 
Haͤnden bleiben ſollten. | 


’ 


Marigny verlohr im Jahr 130g eine feinde 
vornehmſten Stuͤtzen, die Koͤnigin Johanna, die 
für den Miniſter eine ſolche Neigung hatte, daß 
daß ſie ihm eine von ihr ſelbſt erzogene Dame zur 
Gemahlin gab, und in ihrem Teſtamente ihn vor⸗ 
. zum Vollzieher ihres letzten Willens erklaͤr⸗ 

Ein hinreichender Beweiß, daß ſie noch am 


—— ihrer Tage dem treuen Diener ihres Gemahls 


ein Zeichen ihrer Gnade geben wollte. 


Am Sonnenſchein dieſer Gnade erwaͤrmte 
ſich bald, wie das in den Familien der Guͤnſtlinge 
nichts ſeltenes iſt, eine groſſe Zahl ſeiner Verwand⸗ 
ten. Sein Bruder Philipp gelangte zum Erzbis⸗ 
thume von Sens. Johann, ein anderer Bruder, 
ward Graf von Beauvais und Pair von Frankreich, 
einer ſeiner Vettern watd We und Legat in 
A | 


um dieſe Zeit l hatte Maxiany; f der | 


jetzt allgemein den Namen eines Grafen von Longue⸗ 
ville fuhrte, welche Grafſchaft ihm Philipp ges 
ſchenkt hatte, einen Streit mit Carln von Bas 
lois dem Bruder des Koͤnigs. Die Veranlaſ⸗ 
ſung war dieſe. Zwey angeſehene franzöͤſiſche 
Edelleute von Tancarville und Harcourt, hatten 
einen Prozeß über eine Mühle gegen einander. 


Dieſer ward mit einer Erbitterung gefuͤhrt, die 
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nicht ſowohl dem Werthe des Gegenſtandes als der 
Partheyſucht angemeſſen war, und er ward endlich 
ſo weitlaͤuftig, daß der Koͤnig beſchloß, ihn in ſeiner 
Gegenwart von einer dazu beſtimmten Commiſſion 
| entſcheiden zu laſſen. Marigny nahm die Parthey 
des Herrn von Tancarville gegen den Grafen Carln 
von Valois, der das Intereſſe des Herrn von Har- 
court vertheidigte. Es kam daruͤber zu einigen 
bittern Bemerkungen von Seiten des Prinzen, dem 
Marigny im Vertrauen auf ſeine Ehrenſtelle ſo wie 
auf die Gunſt des Königs, die ihn noch nie vers 
laſſen hatte, eine Antwort gab, die ſeine Rache 
reizte, zumahl da der Miniſter den Sieg über den 
Bruder ſeines Koͤnigs davon trug. Tancarville 
gewann den Prozeß und Harcourt uͤberzeugte ſich, 
daß es in gewiſſen Fällen vortheilhafter iſt, den 
Diener ſeines Herrn als Malen Bruder zum Sons 
ner zu . 
% 

| Der König ER den N ee ben Fries 
den geſchenkt, unter Bedingungen die ſehr billig 
waren, allein dieſe unruhige Nation, die ſo gern 
von den aͤlteſten Zeiten an jedes fremde Joch ab⸗ 
ſchuͤttelte, zauderte von einer Zeit zur andern ſie 
zu erfuͤllen, und der Miniſter fand nicht für gut, 
den König zu einer Strenge zu verleiten, die ſich 
leicht haͤtte rechtfertigen laſſen. Er veranſtaltete 

vielmehr, daß das, was den Niederlaͤndern am 
meiſten anſtoͤßig geweſen war, gemildert ward. 

K a 
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Deſſen ungeachtet griffen fie gegen das J. 1310 
wieder zu den Waffen, und weigerten ſich ſtand— 
haft die 20,000 Livres, die nach dem Vertrage 
von 1305 an Frankreich bezahlt werden ſollten, 
abzutragen, indem nach ihrem Vorgeben ihnen nach 
der Verſicherung des Miniſters die Hälfte davon er⸗ 
laſſen worden wäre, 


— 


| Man vergeſſe nicht, daß dieſer Umſtand, da 

man es dem Miniſter faſt ins Geſicht ſagte, daß 
man ſich zu ſehr auf fein gegebenes Wort verlaffen 
hatte, und daß dieſes Vorgeben, uͤber deſſen Grund 
oder Ungrund die Geſchichte ſich nicht deutlich er⸗ 
klaͤrt, die Quelle der Unruhen war, die in der 
Folgezeit dieſes Land zum Schauplatz Ahe 
Fehden machten. f 


Man kennt ſchon aus der Geschichte des Mit⸗ 
telalters die Sitte der Vorzeit, nach welcher faſt 
jeder Pabſt bey dem Antritte ſeiner Regierung einen 
Kreuzzug beſonders nach Palaͤſtina zu veranſtalten 
ſuchte. Das war immer eine reichliche Fundgrube 
für die pädftlihe Schatzkammer, einen betraͤchtli⸗ 
chen Theil der Schaͤtze der Layen und der Guͤter 
der Geiſtlichkeit in Kanaͤle zu leiten, die für die 
Beduͤrfniſſe der Paͤbſte, beſonders für den Nepo— 
tis mus derſelben nicht reichlich genug flieſſen konnt 
ten. Der Cardinal von Freauville, den einige 
fuͤr einen Vetter des Miniſters halten, kam nach 
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Frankreich, mit den koͤniglichen Miniſtern deshalb 


die noͤthige Verabredung zu nehmen. Der Koͤnig 
ſchlug an dem feyerlichen Tage, da der Cardinal 
Öffentlich feinen Vortrag an die Reichsſtaͤnde hielt, 


ſeine Soͤhne und einen großen Theil ſeiner Hof⸗ 


leute mit aller bey dieſen Cörtmonien damals ge⸗ 
woͤhnlicher Pracht zu Rittern.) Alsdenn nahm 


der Koͤnig von Frankreich, und der von England 
fein Schwiegerſohn Eduard II. das Kreuz, und: 


ganz Paris hingeriſſen von einem heiligen Enthu⸗ 


ſiasmus beeiferte ſich, dieſem Beyſpiele zu folgen, 1 


obgleich der Eifer, wie faſt immer geſchahe, wenn 
der Pabſt die ausgeſchriebenen Gelder 5 5 8 hatte, 
bald wieder erkaltete. 


Die gran konnten damals um ſo viel 
weniger an einen Krieg in Palaͤſtina denken, je 
mehr ſie in ihrem eignen Lande zu thun hatten, 
nachdem Robert Graf von Flandern, der ſeinem 
Vater Guido im J. 1305 gefolgt war, im J. 


1311 von neuem Anſtalt machte ſeine Rechte wider 


den Koͤnig mit dem Degen in der Hand zu W 
te 


7 7 


K 2 


r. Am vollſtaͤndigſten gedenket diefes glänzenden 


Feſtes, eine alte Chronik, die man in je grand 
Fabliau T. 1. S. 23. een findet. 


448 
j \ 
Frankreichs Ehre ſtand jetzt auf dem Spiele, 


den Niederländer, der nicht einmal fo viel Macht 


hatte als ſein Vater, weil ſein Halbbruder Johann 
aus der väterlichen Verlaſſenſchaft Namur erhalten 
hatte, zum Huldigungseide, deſſen er ſich weigerte, 
mit Gewalt der Waffen anzuhalten. Aber es fehlte 
auch im Koͤnigreiche ſelbſt an hinlaͤnglichen Huͤlfs⸗ 
mitteln, weil die koͤniglichen Kaſſen erſchoͤpft wa⸗ 
ren und es nicht rathſam ſeyn konnte, die Nation, 
die des beſtaͤndigen Gebens endlich muͤde geworden 
war, und für fo viele Aufopferungen nicht einmal 
die nahe Hofnung des Friedens vor ſich ſahe, zu 
neuen Kriegsbeitragen aufzufordern. Marignys 
Genie fand hier abermals Mittel, das große De 
ficit in den koͤniglichen Finanz decken. Der 
Adel des Reichs fo wie die Deputirte der Städte 
wurden im Auguſt des J J. 1314 auf den Tag. Petri 
Kettenfeyer nach Paris gerufen, wo für den Koͤnig, 


die Miniſter, die Prinzen und Praͤlaten, auf 
dem Hofe vor ſeinem Palaſte eine Zahl erhabener 


Geruͤſte aufgebaut war. Der König ſaß auf eis 
nem derſelben auf ſeinem Throne und gab ſeinem 


Guͤnſtlinge einen Wink, die Unterhandlungen anzu⸗ 


fangen. Vielleicht hatte noch nie in Frankreich ein 
Miniſter ſo gleichſam im Mittelpunkte der Nation 
als Redner für dae Intereſſe der Krone auftres 
ten koͤnnen. Marigny beſaß alle Talente, die zu 
einem ſolchen Vortrage, von deſſen Erfolge gewiſ⸗ 
ſermaſſen die Ehre des Reichs abhieng, weil die 
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Niederlaͤnder ſchon mit aller Erbitterung entſchloſ⸗ 
ſener Feinde den Krieg auf der Graͤnze angefangen 
hatten, erforderlich war, und er gab an dieſem in 
den Annalen der franzoͤſiſchen Nonarchie merkwuͤr⸗ 
digen Tage Beweiſe davon, daß ein Edelmann, 
wenn er die Wiſſenſchaften ennt und liebt, ſeinem 
Koͤnige und ſeinem Vaterlande doppelt nuͤtzlich ſeyn 
kann. Die Rede, welche er hielt, wuͤrde ein Bey⸗ 
trag zur Geſchichte ſeines Jahrhunderts ſeyn, wenn 
ſie fuͤr die Nachkommenſchaft ganz aufgeſpart wor⸗ 
den wäre. Die Bruchſtuͤcke davon, die ſich in 
einer alten franzoͤſiſchen Chronik befinden, verbies 

nen einige Erwähnung, | , 


Er ſprach mit einer Energie, welche durch 
die Umſtaͤnde noch erhoͤhet ward, von der Treue 
der Franzoſen gegen ihre Regenten, und verbreitete 
ſich beſonders uͤber die Anhaͤnglichkeit der Stadt 
Paris fuͤr die Familie des Koͤnigs, der in ihrer 
Mitte wohnte, dann gieng er zu dem Koͤnige von 
Flandern uͤber und zu der Undankbarkeit, welche 
die Beſitzer dieſes Landes ſeit laͤnger als 100 Jah⸗ 
ren gegen ihre Wohlthaͤter, die Koͤnige von Frank⸗ 
reich, bewieſen hatten, und die unter der Regie- 
rung des damals regierenden Koͤnigs Philipp des 
Schönen aufs hoͤchſte geſtiegen war. Da Mariany 
hier als Miniſter alle deshalb gepflogenen Unter⸗ 
handlungen in den Haͤnden gehabt hatte, ſo ſprach 
er von dieſen Angelegenheiten mit einer Kenntniß, 


vorzutragen hatte, 
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deren Detail jeden Franzoſen, der ihn hoͤrte, in 
den Stand ſetzte, das Ganze zu uͤberſehen und zugleich 
zu den wichtigen Dingen, welche der Münte, noch 
gehoͤrig vorbereiteten. Er 
machte eine Berechnung von der Zahl der in den 
Treffen bey Furnes, Coutray, Mons en Poelle 
gefallenen braven Franzoſen, fo wie von den uns. 
zaͤhligen Koſten, mit denen Frankreich ſeine Rechte 
auf die Oberherrſchaft von Flandern und Namur 
bisher behauptet hatte, und die in Verbindung 
mit denen in den engliſchen Kriegen noͤthig gewor- 
denen Anſtrengungen die Staatskaſſen oft in einem 

ſolchen Grade erſchoͤpft hatten, daß man wider 
ſolche auſſerordentliche Uebel auch auf auſſerordent⸗ 
liche Huͤlfemittel denken muͤſſe. Nachdem Marigny 
alles dies vor den Reichsſtaͤnden genau auseinander 
geſetzt hatte, ermahnte er die ganze Verſammlung 


als Repraͤſentanten des franzoͤſiſchen Volks, ihrem 


Koͤnige in einer ſo wichtigen Angelegenheit mit 
Gut und Blut beyzuſtehen, damit endlich einmal 
die aufruͤhreriſchen Niederlaͤnder in den rauchenden 
Trümmern ihrer Doͤrfer, Staͤdte und Schloͤſſer 
die traurigen Folgen ihrer Empoͤrung fuͤhlen, und 
die übrigen großen Vaſallen der Krone, durch ihr 


Beyſpiel gewarnt, im Gehorſame gegen den Koͤnig 


erhalten werden moͤchten. Hier bot der Miniſter 
alle Kunſt auf, die Nothwendigkeit einer nachdruͤck⸗ 


lichen Zuͤchtigung des treuloſen Grafen von Flan⸗ 


dern in ihrem ganzem Umfange zu zeigen. Um den 


\ 
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Triumph ſelner Beredſamkeit zu vollenden, bat 
er den König, mit welchem er ſchon Abrede genom⸗ 
men hatte, am Ende feines Vortrages, von feis 
nem Throne aufzuſtehen, und ſchloß, indem er auf 
ihn hinzeigte, mit den Worten: ſeht, lieben Mit 
buͤrger, die Huͤlfe, welche jetzt in Frage kommt, 
betrift die Ehre, den mine und das Anſehen 
unſers Koͤnigs hier, er verlangt von Euch durch 
meinen Mund einen 4 Dienſt! Sel⸗ 
ten wird wohl ein Volk ſeinem Fuͤrſten eine. Bitte 
abſchlagen, aber nie wird die franzöfifche Nation, 
die ſeit Jahrhunderten im Rufe ſtand, ihre Koͤnige 
zu lieben, zaudern, ihrem Fürften ihre Get, ihre 
Kinder, und ſelbſt ihr Leben als Opfer darzubrin⸗ 
gen, wenn es die Noth fodert und der Koͤnig per- 
Ru ſie darum erſucht. EIER 


Dieſe Wendung konnte ihrer Wirkung unmoͤg⸗ 
lich verfehlen. Die Gewalt, mit welcher der Mi⸗ 
niſter ſprach, glich einem Waldſtrome, der alles, 
was er auf ſeinem Wege trift, mit ſich fortreißt, 
die haͤrteſten Herzen wurden erweicht und die Res 
praͤſentanten der Nation ſchienen alle nur von eis 
nem Eifer belebt, dem, das Intereſſe des Koͤnigs 
mit dem ihrigen fuͤr unzertrennlich zu erklaͤren. 
Ein dumpfes Getoͤſe, das Reſultat ihres Beyfalls, 
verbreitete ſich uͤber die große Verſammlung, und 
jeber war bereit, ſein Gut, ſein Leben und ſeine 
Kinder, nach dem Willen des Königs dem Staate 


* 
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zum Opfer zu ie Ein gewiſſtr Stephan 
Barbette, ein reicher und angeſehener Buͤrger in 
Paris, der ſſchon oft im Nothfalle dem Koͤnige 
mit ſeinem Vermoͤgen gedient hatte, und fuͤr den 
Hof ein ſehr brauchbarer Mann war, ward von 
den Pariſern aufgefordert, in ihrer aller Namen 
auf zuſtehen und das Wort zu führen. Barbette, 

| der mehr als einmal in Gefahr geweſen war, ein 
Opfer ſeiner Ergebenheit fuͤr den Koͤnig zu werden, 
weil ihn der Hof oft in wichtigen Angelegenheiten 
gebrauchte, genoß jetzt die Ehre das Organ der all- 
gemeinen Entſchlieſſung zu ſeyn, mit welchem die 
Nation das Intereſſe des Koͤnigs zu dem ihrigen 
machte. Er antwortete alſo dem Miniſter auf 
ſeinen Vortrag im Namen der ganzen Stabt Paris, 
und verſicherte, daß ſammtliche Einwohner der 
Stadt nur auf den Befehl des Koͤnigs warteten, 
Gut und Blut für ihn aufzuopfern, und daß ſie 
alles aufbieten wuͤrden, ſeinen und ihren Feind zu 
zuͤchtigen. Die übrigen Abgeordneten folgten bald eis 
nem ſo einladenden Beyſpiele, und Marigny hatte 
das Vergnuͤgen, eine Angelegenheit, die tauſend 
Schwierigkeiten unterworfen zu ſeyn ſchien, durch 
eine Rede zu vollenden, die geeignet war, den Saa⸗ 
men einer im Innern des Reichs aufkeimenden Zwie— 
tracht zu erſticken. Alles gieng der Erwartung ges - 
maͤh. Von allen Seiten kamen Geldbeytraͤge, 
reichhaltiger als ſte vor einigen Jahren, da die 
roͤmiſchka iſerlichen Kaſſen im Freiheitskriege erſchoͤpft 
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waren, in Wien und in andern Haupkſtädten der 
oͤſterreichiſchen Monarchie zuſammenfloſſen. Schon 

im September ſtanden vier Heere berei , den übers 
muͤthigen Niederländer zu zuͤchtigen. Das erſte 
Heer unter dem Oberbefehle Ludwigs, des Kron⸗ 
erben, ſollte ſich bey Douay ſetzen, das zweyte un⸗ 
ter dem Commando des koͤniglichen Prinzen Phi⸗ 
lipps, Grafen von Poitiers, ſollte St. Omer 
wegnehmen, das dritte, welches der Graf von 
Mark, dem Carl Graf von Valois zugeordnet war, 
komtwaudttrs, ſollte fich bey Touenay verſammlen, 
und das vierte unter dem Befehle des Grafen von 
Euvreux Bruders des Koͤnigs, der gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Miniſter die Kriegsoperationen leiten 
ſollte, war angewieſen, die von Robert III. Grafen 
von Flandern belagerte Feſtung Lille, die in der 
Geſchichte der neueſten Kriegsereigniſſe fo oft ers 
waͤhnt ward, zu entſetzen. Die drey erſten Heere 
hatten alle eine ſolche Stellung, daß ſie zu jeder 
Zeit im Mothfaſſe die Hauptarmee unterſtuͤtzen 
- ſollten. Robert III. der von der Lage Frankreichs 0 
und von den Huͤlfsquellen dieſes Reichs genau un⸗ 
terrichtet war, hatte einen ſo ſchnellen Beſuch nicht 
erwartet. Kaum hoͤrte er von ſeinen Spionen 
die Annaͤherung des koͤniglichen Heeres, ſo zog er 
ſich hinter die Ufer der Lys zuruͤck, und wandte ſich 
gerade an den Guͤnſtling des Koͤnigs, um den 
Weg friedlicher Unterhandlungen einzuſchlagen, da 

es ihm nicht gelingen wollte, ſich durch die Waffen 
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einen gluͤcklichen Erfolg feiner Unternehmungen zu 
ſichern. gun 


Er mußte eilen, ſich ui fein Land kom gaͤnz⸗ 
lichen Untergange zu entziehen, und uͤberließ die 
Friedensbedingungen ganz dem Miniſter in der 
Hofnung, daß dieſer bey dem Koͤnige fuͤr ihn das 
Beſte thun wuͤrde. Ja er ſchickte ihn ſogar, um 
auch nicht den geringſten Argwohn wider ſeine gu⸗ 
ten Abſichten Platz zu laſſen, ſeinen Sohn Ludwig, 
dem es endlich nach langen Debatten gelang, die 
Hauptpunkte eines Vergleichs zwiſchen feinem. Das. 
ter und dem Koͤnige von Frankreich zu berichtigen. 6 
Ein Moͤnch im Kleſter St. Denis, der die Chro⸗ 
nik Wilhelms von Nanzis fortſetzte, der folglich 
als Zeitgenoſſe des Miniſters einen vorzuͤglichen 
Glauben verdient, giebt in ſeiner Chronik, die 
aber nicht gedruckt worden iſt, deutlich zu erken⸗ 
nen, daß der Miniſter in Gemaͤßheit der Inſtruk 
tion vom Koͤnige mit einer groͤßern Bereitwilligkeit 
als den andern Generalen des koͤniglichen Heeres 
lieb war, dieſem Vergleiche, welchen der Graf ges 
wiſſermaſſen der Willkuͤhr des Koͤnigs uͤberließ, die 
Hand bot. Genug, der Koͤnig immer geneigt 
zum Fieden, vergaß der Meuterey, mit welcher 
die Grafen von Flandern ihm und feinen Vorgaͤn⸗ 
gern im Reiche ſeit fo vielen Jahren getrotzt hats 
ten, und geneßmigte, ungeachtet der großen Ans 
ſtrengung der Kraͤfte des Reichs, die ſtark genug 
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war, den Niederlaͤndern auf Jahrhunderte hinaus 
die Luſt zu neuer Widerſpaͤnſtigkeit zu benehmen, 
den Vergleich, den fein Guͤnſtling Marigny mit | 
den Rebellen . bei 

Diefe Chronik ſagt 6505 daß Marigny den 
Rebellen einen Waffenſtillſtand von einem Jahre 
bewilligte und daß Robert verſprach, ſich ſelbſt in 
Paris, ſo bald man es verlangte, zu ſtellen. Die 
Nation, welche den Gang geheimer Staatsunter⸗ 
handlungen nur ſelten erfährt, war freylich über 
den Mintfter unwillig, und glaubte, daß dieſe 
Frucht der Ueberlegenheit, mit der Größe ber Ant 
ſtrengung, welche der Minkſter gemacht hatte, nicht | 
im Verhaͤltniſſe ſtehe. So dachten die niedem _ 
Staͤnde im Reiche, und die Großen, welche ſelten 
Freunde des Miniſters find, benutzten dieſe Stim— 
mung des Publikums, einen Mann herabzuſetzen, 
dem fie längſt fein Anſehen bey dem König beneis 
det hatten. Unter ihnen ſtand Karl Graf von Var 
lois, des Koͤnigs Bruder, oben an. Man erin⸗ 
nert ſich hier an den Streit, den er mit dem Mi⸗ 
niſter hatte, und ſo ſehr er auch in der Verſtellung 
geuͤbt war, fo ſchwer ward es ihm doch bisweilen 
die Erbitterung zu verbergen, mit welcher er es 
> täglich mit Augen ſehen mußte, daß der Koͤnig ſein 
Bruder in den wichtigſten Reichsangelegenheiten von 
der Willkuͤhr feines Guͤnſtlings abhieng. 


ee 
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Er glaubte daher jetzt einen Zeitraum benuzt 
zen zu muͤſſen, in welchem felbſt die geheimen Feinde 
des Miniſters anſiengen ihre Stimmen laut zu ers 
heben. Marigny hat, fo ſagten fie, den Koͤnig 
und den Staat verrathen, und im Einverſtaͤndniſſe 
mit den Feinden der Krone, Frankreich um die ſchoͤn⸗ 
ſten Fruͤchte feiner Aufopferungen gebracht, um ſei⸗ 
nen Eigennutz zu befriedigen. Noch andere woll— 
ten uͤberzeugt ſeyn, daß zwey Kaſten mit Geld 
angefuͤllt die Treue des Miniſters gegen feinen Koͤ⸗ 
nig wankend gemacht, und ihn beſtimmt haͤtten, 
die Heere von den Graͤnzen von Flandern zuruͤck— 
zuziehen, und ſeinen Herrn zu einem Vergleiche zu 
bereden, der fuͤr die Krone weder ehrenvoll noch 
vortheilhaft war. Und in der That war auch das 
einer der erſten Punkte, die man in der Anklage, 
welche unter der folgenden Regierung gegen ihn ers 
ee ward, in dröge brachte. | « 


Der Graf von Valois bernühm es, den 
König feinen Bruder auf das anſcheinend treuloſe 
Oetragen ſeines Miniſters aufmerkſam zu machen, 
und er glaubte vielleicht, indem er den Eingebungen 
ſeines Haſſes gegen den Grafen von Longuville 
folgte, nur aus Liebe zum Vaterlande und aus Er⸗ 

gebenheit gegen ſeinen Bruder zu ſprechen. Philipp 
“ Schöne hoͤrte alles mit an, was ihm erzähle 
ward, und ohne im mindeſten zu aͤuſſern, daß alles 
auf ſeinen Befehl geſchehen ſey, gab er doch au ers- 
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kennen, daß er mit feinem Guͤnſtlinge nichts we⸗ 
niger als unzufrieden ſeyn koͤnne. Die Antwort, 
die ihm der König bey dieſer Gelegenheit fo wie 
bey einer andern gab, uͤberzeugte endlich die Ges 
genparthey, die ſich wider den Miniſter vereinigt 
hatte, daß es noch lange nicht Zeit ſey, mit meh⸗ 
rern Anklagen gegen einen Miniſter loszubrechen, 
der in der Gewogenheit ſeines Koͤnigs die kraͤftigſte 

Vertheidigung ſeiner Handlungen fand. | | 


Allein, fo ſehr auch die Zeit, wo Marignys 
Geaner glaubten, endlich einmal ſein unbegraͤnztes 
Anſehen vernichten zu koͤnnen, noch entfernt zu 
ſeyn ſchien, ſo nahe war die Epoche ſeines Falles. 
Sein Koͤnig Philipp der Schoͤne ſtarb noch in dem 
naͤmlichen Jahre 1314, am 29. Novemb. nach ei⸗ 
ner Regierung von 29 Jahren. In feinem Te⸗ 
ſtamente, das vom J. 1311 war, hatte er den 
Miniſter zu einem der Vollzieher feines letzten Wil- 
lens ernannt, allein er hatte, kurz vorher, ehe er 
ſtarb, in einem Kodizill verſchiedee nicht unwich 
tige Modifikationen ſeiner erſten Verfüͤ⸗ ngen ges 
troffen, ohne des Miniſters wieder a = Worte 
zu erwaͤhnen, weil er wahrſcheinlich vorausſetzte, 
daß, da er den dem Miniſter gegebenen Auftrag 
nicht zuruͤcknahm, dieſer auch nicht im mindeſten 
wegen des Stillſchweigens in Gefahr kommen koͤnne, 

verkannt zu werden. Und doch geſchahe es. 
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Seine Feinde, die mit dem Tode des Königs 
gleichſam lebendig wurden, benutzten dieſen klein⸗ 
lichen Umſtand, die Nation zu bereden, daß es 
ganz auſſer Zweifel ſey, daß Martigny in den letzten 
Lebensmonaten des Koͤnigs das ganze Vertrauen dies 
ſes Herrn verlohren habe, und daß, wenn es nicht 
zu weitlaͤuftigern Unterſuchungen feines Betragens 
gekommen ſey, blos der ſchnelle Tod des Monar⸗ 
chen den Fortgang, derſelben abgebrochen habe. Lu d⸗ 
wig, den die Geſchichte den Zunamen Hutin geges 
ben hat, beſtieg den Thron. Er folgte bald den 
Eingebungen ſeiner Guͤnſtlinge, die aber keinen Be⸗ 
ruf fanden, die Beſchuldigungen zu entkraͤften, mit 
denen man den Miniſter belegte, oder das wan⸗ 
kende Gluͤck eines Mannes zu ſtuͤtzen, der ihren 
eigenen ehrſuͤchtigen Planen im Wege ſtehen mußte. 
Guido von Chatillon, Graf von St. Paul, ward 
eines der vornehmſten Werkzeuge der Feinde des 
Miniſters. Er war es, der den König in Verbin— 
dung mit einigen andern Perſonen von Einfluß beres 
dete, daß Marigny den koͤniglichen Schatz an ſich 
geriſſen, und uͤberhaupt in Reich sangelegenheiten 
das große Vertrauen ſeines Herrn gemisbraucht 
habe. Man verſprach, wenn der König es fodern 
würde, die deutlichſten Beweiſe davon vorzulegen. 


Wahrſcheinlich fand der Graf von Valois, 
der noch nicht wußte, wohin das Herz des Königs 
ſich lenken wuͤrde, damals noch nicht fuͤr gut, per⸗ 


# 
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ſoͤnlich von neuem als Anklaͤger des Miniſters aufzu⸗ 
treten, ob er gleich keine Zeit verfäumte, die 
Feinde des Miniſters mit Rath und That zu un⸗ 
terſtuͤtzen, und den Koͤnig auf die Streiche, mit 
welchen das Gluͤck des Miniſters zu Boden geſtuͤrzt 
werden ſollte, vorzubereiten. Waͤhrend daß der 
Graf von Valois alles that, was er konnte, dem 
Miniſter das Anſehen, nach welchem er ſelbſt ſtrebte, 
und feinen Einfluß in die Verwaltung der Reichs⸗ 
geſchaͤfte zu intereſſiren, ereignete ſich eine Begeben 
½heit, welche in einer Stunde die Ausführung eines | 
Planes vielleicht näher herbey fuͤhrte, als unter an- 
dern „air geſchehen ſeyn wärde, 


Der Graf wohnte mit dem Koͤnige, deſſen 
zwey Bruͤdern und dem Miniſter einer geheimen Be— 
rathſchlagung bey, wo der König, mit welchem 
wahrscheinlich alles ſchon verabredet war, den Mi: 
niſter fragte: wohin die in den koͤniglichen Kaſſen bes 
findlichen Summen gekommen waͤren? wobey er 
ihm zugleich zu verſtehen gab, daß er von ihm eine 
baldige Rechnung das Finanzweſen betreffend erwarte. 
Marigny, dem der Verſuch feiner mächtigen Feinde 
nicht un bekannt war, hatte ſich eines ſolchen Streiches 
laͤngſt ſchon verſehen, um ſelbſt die Foderung des 
Koͤnigs, der von ſeinem Onkel und den Anfuͤhrern 
der Parthey, welche ſich dieſer gemacht hatte, ges 
leitet wurde, kam ihm nicht zu frühe. Aber der 
Ton, in welchem der König ſprach, den er freplich 
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als Thronfolger Philipp des Schoͤnen nie geſchont 

batte, ſchien ihm beleidigend und er antwortete, 
ohne die ſeinem Herrn gehoͤrige Achtung aus den Augen 
zu ſetzen, ſobald der Koͤnig ſein Herr befehle, wollte 
er Rechnung ablegen. Nun, ſo thun Sie das jetzt 
ſogleich, rief der Graf von Valois, der nicht wahr 
Walter ſeiner Leidenſchaften war. 


Das ehe eben, antwortete Marigny, ſo 
gar ſchwer nicht ſeyn, denn meine Rechnung beſteht 
aus zwey Stuͤcken, die eine Haͤlfte der eingegan⸗ 
genen Gelder habe ich Ihnen uͤbergeben muͤſſen, 
und die andere Hälfte iſt zur Bezahlung der Schule 
den des Koͤnigs meines Herrn und zwar auf ſeinen 
Befehl verwendet worden. Der Graf von Valois, 
der ſich jetzt in Gegenwart ſeines Neffen beſchuldigt 
ſahe, an den Unordnungen, die ſich im Finanzwe⸗ 
ſen zeigten, Antheil genommen zu haben, gerieth 
darüber in einen Zorn, der ihm nicht mehr erlaubte 
darüber nachzudenken, daß die Zunge ein kleines Glied 
groſſe Dinge ausrichte, und rief in einem Tone, 

der ſeine ganze Erbitterung zeigte: Das lügen 
Sie! Marigny vergaß im Gefuͤhle des Schimpfs, 
mit welchem ihn des Koͤnigs Onkel uͤberhaͤufte, die 
Gegenwart des Königs und antwortete: Sie 
lügen ſelbſt! Der Graf von Valois zog den 
Degen, und hätten ſich nicht die Anweſenden bejons 
ders aber der junge Koͤnig perſoͤnlich allen weitern 
Ausbruͤchen der Wuth dieſer beyden Gegner widers | 
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feßt, fo'wärbe dieſer Tag vlelleicht für Gende tobt. | 


lich geweſen ſehn. Mariany ward endlich aus 
dem Zimmer entfernt, und das Publikum, das 
von den Angelegenheiten des Hofes und der Per⸗ 
ſonen, die dort eine bedeutende Rolle ſpielen, fo 
gern Notiz nimmt, erfuhr nur wenig von der Je⸗ 
fahr, in welcher ſowohl der Graf von Valois 
als der Miniſter ge weſen waren, einander tu ers 
morden. Es war nicht zu erwarten, daß der Graf 
von Valo! 5, ein kühner unternehmender Prinz fi ſich 
damit begnuͤgen wuͤrde, den Guͤnſtling feines Bru⸗ 
ders zu demüthigen, er wollte ihn nicht blos kraͤn⸗ 
ken, er wollte ihn ſtuͤrzen, und der Miniſter hatte ihm 
allerdings dabey ein leichtes S Nec e 


2 Marigny hatte nur wenige e er h 
alſo der Stunde entgegen, wo die Sonne feines 
Gluͤckes auf immer untergehen mußte, und ihr 
letzter Schimmer war nicht mehr ferne. Aber 
auch dieſe wenige Freunde konnten ſein Betragen in 
einer ſo kritiſchen Lage nicht anders als unklug fins 
den, Haͤtte er geſchwiegen und geduldet, die Fo- 
derungen des Koͤnigs mit Beſcheidenheit befriedigt, 
und das, was er wider den Grafen von Valois 
hatte, in gehoͤriger Form Rechtens vor dem Thron 
gebracht, fo würde er wenigſteas nicht Bloͤſen ge⸗ 
geben haben, die ein ſo alter und in den Geheim⸗ 
niſſen des Hoflebens eingeweiheter Miniſter mit 
großer Borfige hätte eben. Aus einem 
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Fehler entſtehen faſt immer mehrere; und Maß 
rigny, der ſich dem Ausbruche feines Zorns zue 


Unzeit uͤberlaſſen hatte, begieng bald darauf einen 
noch groͤßern Fehler, und wohnte, ohne Anſtalt 


zur Ablegung der gefoderten Rechnung zu machen, 


nach wie vor dem geheimen Rathe des Koͤnigs bey, 
ob er gleich wußte, daß der ganze Hof, ja der 


groͤßte Theil der Nation wider ihn eingenommen ſey 
und nicht ohne geheimes e ſeinen Fall fuͤr 


gewiß anſehe. 


Der Hof und die Natton hatten ſich für dieſes 
mal nicht getaͤuſcht. Kaum war Philipp der Schoͤne 


zwey und einen halben Monat todt, fo ſahe ſich Dias 


rigny im Gefaͤngniſſe. Er ward bey Vorlegung 
einer auf Befehl des Koͤnigs erfolgten Zuſammen⸗ 
verufung der koͤniglichen Rätde arretirt, und man 
fuͤhrte ihn ins Louvre, als einen Staatsgefangenen 
in den Thurm, der damals zu dieſem Behufe ges 
braucht ward. Es war etwas uͤber 100 Jahre, 
ſeit dem Ferdinand von Portugal, Gemal der 
Flanderiſchen Graͤfinn Johanna, der im Treffen 
bey Bovines im Jahr 1214 gefangen worden war, 
einige Zeit als Staatsgefangener dort geſeſſen hatte. 


Allein weil zu befuͤchten war, daß Marigny als ehe⸗ 
maliger Kommandant von Louvre leicht Gelegenheit 


finden konnte, durch ein geheimes Verſtaͤndniß mit 
den koͤniglichen Officiren ſich in Freyheit zu ſetzen, 


fo ward er von dort bald in den ſogenannten Tem; 


pel gebracht. Kaum war das geſchehen; ſo eilte 
der Graf von Valois, dem der Koͤnig alles, was 
die Anklage des Miniſters betraf, uͤberlaſſen hatte, 
die ſubalternen Beamten beym Finanzweſen, die 
faſt alle Kreaturen des Miniſters waren, ebenfalls 
zur Unterſuchung ziehen zu laſſen. Aber auch im 

Tempel blieb er nicht lange, der Graf ließ ihn nach 
Vincennes bringen, wo der Koͤnig und alle 
Prinzen vom Gebluͤte und eine Menge Pairs vom 
geiſtlichen und weltlichen Stande in Verbindung mit 
einigen koͤniglichen Rathen die Angelegenheit des Ex 
miniſters entſcheiden ſollten. Die Art und Weiſe, 
mit welcher dieſer Proceß verhandelt ward, gab 
deutlich zu erkennen, daß man ſolche Feyerlichkeit 
von Seiten des Hofes mehr veranſtaltet hatte, um 
die anweſenden Großen des Reichs zu gleicher Erbitte⸗ 
rung gegen den geſtuͤrzten Gaͤnſtling zu entzuͤnden, 
als der Nation die Beweiſe von den ihm zur Laſt 
gelegten Verbrechen vorzulehen. Der Hof hatte 
einen der damals beruͤhmteſten. Advokaten Johann 
von Asniere gewaͤlt, die Anklage gegen den Gras 
fon von Lonaueville, geweſenen Staatsminiſter ung 
ter der Regierung Philipps des Schoͤnen, im Namen 
der Krone zu fuhren. Waͤre die Rede, welche 
d Asniere damals öffentlich hielt, noch ganz da, ſo 
wurde fie ein lehrreicher Beytrag theils zur Ges 
ſchichte der Gerechtigkeitspflege theils der gerichtli⸗ 
chen Veredtſamkeit jenes Jahrhunderts ſeyn. Die 
Brugſtücke, welche die Chronik von EN ‚Denis 
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uns davon aufbewahrt hat, find die Belege zu dies 


fer Behauptung. Die Rede war eben fo lang als 


heftig. Der Redner ſpeach, wie alle Redner, 
welche Menſchenſachen zu Gottes Sache machen, 
von der Verherlichung Gottes. Dann gieng er zur 
Opferung Iſaaks uber, und kam alsdann auf die 
Schlange, welche zu den Zeiten des H. Hilorius i 
4 Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung a 
tou ſo viel Unglück geſtiftet haben ſoll. Hier, eilte 
der Redner den Miniſter mit dieſer Schlange zu 
vergleichen, und dem Ziele ſeines Vortroges, der 
Anklage deſſelben, naͤher zu kommen. Einige ſei⸗ 
ner Punkte waren zum Theil zu weit hergeholt zum 
Theil durch keine gehoͤrigen Beweiſe unterſtüͤtzt, 
ob er gleich, um alles, was wider den Miniſter ge⸗ 
ſagt werden konnte, zu erſchoͤpfen, ein und vierzig 
Punkte vorbrachte, die nach feiner Verſtcherung dies 
ſem Stagtsverbrecher werderblich werden mußten. 
Der Geſchichtſchreiber öhrg fuͤr ſeinen Gegenſtand nie 
zu viel Intereſſe haben, es darf daher hier nicht mit 
Stillſchwetgen uͤbergangen werden, daß Marigny als 


lerdings von den koͤniglichen Geldern manche Sum⸗ 


me unterſchlagen haben mochte, ob er gleich darthun 
konnte, daß er vieles davon auf Befehl des Königs 


zu ſeinem Nutzen verwendet hatte. Eben ſo wenig 


konnte er ſich hinlaͤnglich daruber rechtfertigen, daß er 
in Flandern zum großen Nachtheile des Staats ſich 

zu ſchnell mit dem Grafen in einen Vergleich einge⸗ 
laſſen hatte. Dahin gehoͤrte auch die Abänderung 


* 


— 


die er mehr zu ſeinem als des Landes Vortheil mit 
der Muͤnze getroffen hatte, und der Umſtand, daß 
er viele Beſehle ausgefertigt hatte, ohne des Koͤnigs 
Unterfhrift dabey aufzeigen zu konnen. Uner⸗ 
wartet war es dem Grafen von Valois, daß, ob⸗ 
gleich alle Unterthanen im ganzen Reiche aufgefodert 
waren, als Ankläger gegen den Exminiſter aufzutre⸗ 
ten, wenn ſie glaubten von ihm ungerecht behandelt 
zu ſeyn, ſich doch nicht ein einziger fand, der gegen 
den geſt uͤrzten Guͤnſtling auch nur das e 
vorgebracht ‚hätte. 


Wäre alles in Form Rechten verhandelt 
worden, und haͤtte nicht die Leidenſchaft gegen den 
Miniſter die Feder gefuͤhrt, ſo haͤtte es ihm nicht 
ſchwer werden koͤnnen, manches zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung vorzubringen, und den Prozeß vielleicht 
bis an ſeinen Tod zu verlaͤngern. So hatten z. 
B. italieniſche Bankiers, die am Hofe Eingang 
fanden, den Koͤnig beredet, zum Vortheil ſeiner 
Kaſſen eim Muͤnzweſen einiges abzuaͤndern, und 
der Miniſter hatte dazu auf Befehl des Koͤnigs die 
Hand geboten. Anſtatt ihm nun Zeit zu ſeiner 
Rechtfertigung zu laſſen, legte man ihm, nachdem 
d' Asniere feine Rede vollendet hatte, ein Stils, 
ſchweigen auf, fo ſehr er auch darauf drang ges. 
hoͤrt zu werden. Wahrſcheinlich hatte er es den 
augeſtrengten Bemuͤhungen ſeines Bruders des 
Diſchoffs von Beauvais zu verdanken, daß man 
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verſprach, ihm eine Abſchrift von dem wider ihn eins 
gereichten 41 Klagepunkten zu geben, und daß ihm 


ö geſtattet werden ſollte, ſchriftlich darauf zu antwor⸗ 


ten. Allein man hielt dieses Versprechen nicht, 
der Gefangene ward von Vincennes wieder in den 
Tempel gebracht, und man fuhr fort, alles zu ſamm⸗ 


| ! len, was dazu beytragen konnte, 550 Haß der Groſs: 


ſen und die Erbitterung der niedern Staͤnde gegen 
ihn noch zu vermehren. Und doch verlohren ſeine 
Verwandten nicht alle Hofnung, den geſtuͤrzten Guͤnſt⸗ 
ling am Leben zu erhalten. Zwey große Pruͤlaten, 
feine Brüder, ver obgedachte Biſchoff von Beau⸗ 
vais Johannes und der in der Folge als Erzbiſchoff 


von Rouen und Kanzler von Frankreich ſtarb, und; 


Philipp, Erzbiſchoff von Sens, wandten alle Muͤhe 
an, den Konig zu einem guͤnſtigen Urtheil gegen 
ihren Bruder zu bewegen, oder es doch das; 
hin zu bringen, daß einem ſo vornehmen Manne 
wenigſtens das geſtattet werden moͤchte, was eine 
nur einigermaßen erträglich organiſirte Gerechtigt 
keitspflege dem Verbrecher vom niedrigſten Stande 
nicht verweigert, eine nach. den Reichsgeſetzen er⸗ 
foderliche genaue Unterſuchung ſeines Prozeſſes. 


Der Koͤnig fuͤhlte es, ſo jung er auch war, daß 


er, ohne offenbar ungerecht zu ſeyn, den Miniſter 
ſeines Vaters wenigſtens nicht ungehoͤrt unterdruͤk⸗ 


ken laſſen duͤrfe, aber er that fuͤr den geſtuͤrzten 


Koͤnigsguͤnſtling noch mehr. In der Meynung, 
daß der Haß des Grafen von Valois, ſeines On⸗ 


kels, gegen den Miniſter hinlänglich befrlebigt ſey, 


5 ſchlug er vor, den durch feinen Arreſt ſchon gekraͤnk⸗ 


ten Grafen von Longueville auf einige Zeit nach 
Cypern ins Exil zu ſchicken, bis etwan Zeit und 


Umſtaͤnde es erlauben möchten, ihn zurück zu rufen. 


Etwas früher Hätte auch der König gewiß für eine 
mildere Strafe ſich erklart, allein ſein Onkel be⸗ 
herrſchte ihn jetzt mit einem Deſpotismus, der 
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ſchlimmer war als alles, was man bey Hofe und 


in den Provinzen gegen den ehemaligen Miniſter⸗ 
deſpotismus des e . und ſprechen 
konnte. 


Ganz Frankreich war in geſpannter Erwar⸗ 


tung, welche Wendung der Prozeß des Miniſters 


nehmen wuͤrde, da der Koͤnig ſelbſt geneigt ſchien, | 


den Grafen; von Longueville der Rachgierde ſeiner 
Feinde nicht ganz preis zu geben. Aber auf eins 


mal fand fein Onkel ein Mittel, das im Einver⸗ 


ſtändniſſe mit einem Theile der Kleriſey, unter denen 
wahrſcheinlich ſich der koͤnigliche Beichtvater befand, 


kraͤftiger wirkte als alles, was er bisher gethan 
hatte, den ee Miniſter zu Grunde zu 


richten. 


Diet Glaube an Hepenkuͤnſte und Zauber 
war damals allgemein und Naude“ hat eine lehr⸗ 
reiche Sammlung von großen Maͤnnern gufgeſtellt, 
die der Zauberey beſchuldigt wurden. Auch hier 
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ward dieſe Beſchuldigung in der Hand eines fa 
deſpotiſchen Mannes, wie der Graf von Valois 
war, ein Mittel, die Guͤte des Koͤnigs von einem 
Manne abzuwenden, den man nun einmal als Opfer 
der Rache ganz zu verderben eniſchloſſen war. Alips i 
von Mons, Frau von Marigny „die Gemahlin 
des Miniſters ward mit einer ihrer Schweſtern, der. 
Frau von Canteluͤ beſchuldigt, daß fie in Verbint 
dung mit einer gewiſſen lahmen Hexe und deren Ehe⸗ 
mannes, die im Reiche beide für Zauberer galten, 
an der gewaltſamen Befreyung ihres Gemals ars 
beite. Dieſer beruͤchtigte Mann, Pavict war ſein 
Name, ſollte, ſo gieng der Ruf, des Grafen von 
Valois und des Koͤnigs Bild von Wachs gemacht 
haben, um mittelſt geheimer Kuͤnſte ihre koͤrperli⸗ 
chen Krafte nach und nach zu verzehren, in welchem 
die obgedachten Wachsbilder ſchmelzen „würden. 
Dieſes Verbrechen, das dem jungen Könige in ſei⸗ 


nem ganzen furchtbaren Umfange and in feinen trau⸗ 


rigen Folgen fuͤr das ganze Reich vorgeſtellt ward, 
vollendete den Triumph der Feinde des Miniſters. 
Der ‚König verlohr den Reſt des Mitleids, das er 
noch fuͤr den ungluͤcklichen Staatsminiſter gehabt 
hatte, und uͤbergab ſeinem Onkel die voͤllige Unter⸗ 
ſuchung des Prozeſſes von neuem mit der Verſiche⸗ 
rung, daß er für feine Perſon gar nichts mehr das 
von hoͤren wolle. Das war es, was ſein Onkel 
ſchon laͤngſt vergeblich gewüͤnſcht hatte. Die bey⸗ 
den obgedachten Damen wurden ins Louvre gefan⸗ 
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gen ſetzt, und die wenigen Freunde, die dem uns 

glücklichen Miniſter noch bisher ergeben geweſen 
waren, verloren jetzt alle Hoffnung zu feiner Bes 
freyung das mindeſte zu thun. 

Der Graf von Valois, der den Grundſatz aller 
rachſuͤchtigen Menſchen hatte, das Eiſen zu fchmiee 
den, ſo lang es heiß iſt, eilte, das Verſprechen des 
Könige, nach welchem er ſich nicht weiter in die 
Sache miſchen wollte, zu benutzen, er ließ daher 
zu Vincennes eine beträchtliche Zahl der Großen des 
Reichs, die ſein teunbegraͤnztes Anſehen unter der 
vorigen Regierung beneidet hatten, zuſammen berufen, 
vor einer aus ihrem Mittel niedergeſetzten Commiſ⸗ 
fien die vorgeblichen Verbrechen des Miniſters noch 
einmal ableſen, und die Wachsbilder vorlegen. 


Und ſo ward dieſer ehemals fo beneldete Fuͤrſtens? 


günfling, ohne Beobachtung der ſonſt gewohnlichen 
Rechtsform, als Theilnehmer der ruchloſen Kuͤnſte feis 
ner Gemalin und Schwaͤgerin der obgebachten? Verbre⸗ 
chen für. ſchuldig erklart und zu einer für ſeinen 
Stand unanſtaͤndigen Todesort verdammt. Einige 


JTage nachdem dieſes partheyiſche Urtheil geſprochen 


worden war, las man ihm die von den Pairs des 
RNeichs gefaͤllete Sentenz vor, und er erfuhr bey 
dieſer Gelegenheit alles, was nur die Rache ſeiner 
Feinde erſinden konnte, dieſen Triumph uͤber ihn 
fo vollſtändig als möglich zu machen. Er ward 
auch bald darauf, es war eben der Tag vor Him— 
melfahrt im Jahr 1315, an Haͤnden und Fuͤſſen 
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mit Ketten beſchwert, vom Tempelthurm herab⸗ 

gefuͤhrt, und in Gegenwart einer unzaͤlbaren Mens 

ge von Zuſchauern an das von ihm ſelbſt erbaute 

Hochgericht gehangen, in einem Alter von ungefär 

30 Jahren. Er ver ſicherte noch vor feinem Tode, 

daß er in Ruͤckſicht der ihm beygemeſſenen Zauberey 

vollig unſchuldig ſey, daß die Vermehrung der Ads, 
gaben, uͤber welche beſonders das Volk geſeufzet habe, 
eine Folge der dringendeſten Staatsbeduͤrfniſſe ge⸗ 

weſen, und die Verfälfchung der Münze vom Könige 

ſelbſt anbefolen worden ſey, fo wie ihm, haͤtte man ihn 

hoͤren wollen, gar nicht ſchwer gefallen ſeyn wuͤrde, 

auch das Unzegruͤndete der übrigen Beſchuldigungen 
deutlich zu zeigen. Der Poͤbel, der ihn nur vor kurzer 

Zeit als er die obgedachte werk würdige Rebe hielt ange⸗ 
ſtaunt und ihm feinen Beyfall laut zugeklatſchet hatte, 
war auch hier Poͤbel und riß fein am Parlements⸗ 

vallaſt oberhalb der groſſen Stufen aus Stein ges 

hauenes und zu des Königs Fuͤſſen kniendes Bildniß 

herunter, waͤlzte es die Stufen hinab, und zerſchlug 

es in tauſend Stuͤcken, doch ward bald darauf ein 

anderes ſchlechteres Bild von ihm am Thurm, wo 


man die kleinen Stiegen hinan in den großen Saal 


geht, hingeſtellt und dabey nach der Sitte des Jahr⸗ 
hundertes die Zeilen eingehauen: Jeder begnuͤge 
ſich mit dem Seinen, nur der Unerſaͤttliche iſt arm! 

Um dem Poͤbel noch ein angenehmes Schau⸗ 
ſpiel zu geben, ward die obgedachte Zauberin leben⸗ 
dig verbrannt, und Paviot, der Gehuͤlfe und Mitge 
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noſſe des Zaͤuberplans, den Gefangenen zu befreyen, 
ward ſchon am Todestage des Grafen von Longue⸗ 
ville der Wuth des Poͤbels aufgeopfert. Auch 
die arme Wittbe des Miniſters ward mit ihrer 
Schweſter aus dem Louvre in den Tempel noch in 
engere Verwahrung gebracht, und ihre Zukunft 
ſchien furchtbar. Allein dabey blieb es auch. Es 
ſchien, als wenn mit dem Tode des Miniftere und 
der Zauberfamilie auch die Erbitterung der Nation 
aufgehoͤrt haͤtte. Seine Hinterlaſſenen wurden 
weiter nicht gekraͤnkt, und man vermied von Seiten 
des Hoſes alles, was an dieſe Angelegenheit, die 
der Gerechtigkeltspflege des Koͤnigs in und auſſer dem 
Reiche wenig an brachte haͤtte erinnern an 


Auch die Nation, welche Pisa den Haß des 
Grafen von Valois irre geleitet worden war, fing 
nach und nach an, ihr Betragen gegen den ungluͤck⸗ 
lichen Deinifter zu bereuen, ja man wollte ſogar, 
wie die Geſchichtſchreiber Frankreichs ausdruͤcklich 
bezeugen, den größten Theil der Ungluͤcksfaͤlle, 
welche das koͤnigliche Haus nach dem ſchimpflichen 
Tode des Miniſters erfuhr, und die Drangſale, wel“ 
chen Frankreich in der Folge ausgeſetzt war, als 
Folge goͤttlicher Strafegerichte, wegen der gegen 
den Miniſter begangenen Ungerechtigkeit betrachten. 
Dieſe lebhafte Theilnahme an ſeinem Tode ergriff 
ſelbſt diejenigen, welche feine erbitterteſten Feinde 
geweſen waren. Ludwig Hutin farb ungefaͤr 
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ein Jahr fpäter als der Miniſter, und er ſtiftete 
nicht allein eine Praͤbende in der Kirche unſerer lieben 
Frauen zu Escouys, einem der angeſehenſten Guͤ⸗ 
ter des Hauſes Mariguy, ſondern er vermachte 
auch in ſeinem Teſtamente dieſer Familie eine für. 
die damaligen Zeiten große Geldſumme, wovon 
der aͤlteſte Sohn, deſſen Pathe der König war, die 
Halſte und feine übrigen Brüder und Schw, ſtern 
die andere Hälfte erhalten ſollten. Jeder betrachtete 
dieſes Vermͤͤchtniß als eine Entſchaͤdigung fuͤr die 
eingezogenen Güter, die der König, wenn er nicht 
ſeine Juſtizpflege zum Spott der ganzen Nation ma⸗ 
chen wollte, nicht mit Anſtand glaubte zukuͤckges 
ben zu koͤnnen, ein Fehler, welchen ſeine Nachfol⸗ 
ger, die alles wieder an die rechtmaͤſigen Erben 
überlieferten, gut zu machen ſuchten, da denn alle 
diejenigen, welche ſich in die Guͤler des Minmiſters ges 
theilt hatten, den Raub wieder herauszugeben genoͤ⸗ 
h wurden. . 
Der Koͤnig Ludwig Hutin ſtarb, wie ſchon er⸗ 
waͤßnt iſt, ungefaͤr ein Jahr nach dem Tode des 
Miniſters und hinterließ von feiner erſten Gemahlin 
Margaretha v. Burgund, die als eine des Ehebruchs 
uͤberwieſene Prinzeſſin im Jahr 1313 im Geſaͤng⸗ 
niſſe ſtarb, eine einzige Tochter Johanna, welche 
die einzige rehmäfjige Erbin von Navarra hätte 
ſeyn follen, allein da fie bey des Vaters Tod nur 
zehn Jahre alt Wes, ſo ward ihr Erbreich ein 
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Seine wehte Gemalin Elementia aus asg 
gebahr nach ſeinem Tode einen Prinzen, der nun 
acht Tage alt ward, und fo beſtieg, ungeachtet aller 
Einwendungen des Grafen von Valois, Philipp der 
V. mit dem Zunahmen der Lange den Thron feiner 
Brüder, ein ſanſter guter Fürſt, der es zu einer 


ſeiner erſten Regierungsangelegenheiten machte, das 
Andenken des vor der Juſtiz gemordeten Miniſters zu 


ehren. Er geſtattete den Hinterlaſſenen, die Leiche 
ihres Vaters vom Galgen, wo fie bisher gehangen 
hatte, wegzunehmen, und im Chore der Karthaͤu⸗ 
fer zu Paris zu beerdigen, in einem Begtraͤbniſſe, 15 
das der Biſchoff von Sens, Bruder des Miniſters 
für ſich hatte machen laſſen, und wo er auch ſelbſt 


drey Jahre ſpaͤter ebenfalls begraben ward. Aber 
kaum hatte Philtpo J. ſechs Jahre regiert, ſo 


ſtarb er und Eurl.ver IIII. der letzte Bruder Lad— 


wigs Hutin, ſchloß durch feinen fünf Jahre darauf 


im zaſigſten Lebensjahre erfolgten Tod die regie 
rende Linie des Hauſes Cipet. Die Leſer ſind wahr⸗ 


ſcheinlich begierig zu wiſſen, was endlich mit dem 


erbitterteſten Feind Marigny dem Grafen von 
Valois geworben ſey. Er word bald nach der 
Hinrichtung des Miniſters krank, und kein Arzt 
wagte es ſeine Krankheit zu benennen, oder ihm 
ein wirkſames Heilmittel dawider vorzuſchlagen. 


Dieſe Kränklichtett begleitete ihn ſelbſt auf ſeinen 


Feldzuͤgen 12855 die Englaͤnder, die einem m Vaſallen 
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des franzoͤſiſchen Königs den Herrn von Montpeſa, 
in dem Diſtrikte von Agennois in Guienne 


in Schutz genommen hatten. Allein kaum hatte er 


dieſen Zug gegen die Truppen Eduards II. glücklich 
geendigt, ſo ward er an den Folgen der obgedachten 
ſelbſt den geſchickteſten Aerzten des Reichs raͤth⸗ 
ſelhaften Krankheit ſo ſehr entkrͤͤftet „daß er ſeinem 
Tode entgegen ſahe. Er für feine Perſon war feſt 
überzeugt, daß ihn die Rache des Himmels wegen 
der an dem Miniſter geübten Grauſamkeit bis, 
ans Grab verfolge. Es war eine Folge ſeiner 
Ueberzeugung, die das Reſuftat feines boͤſen Ges 
wiſſens ſeyn mußte, daß er die Manen des Gemor⸗ 


f deten mit ſich auszuſoͤhnen, ſeine Gebeine aus der 


Karthauſe in die Marienkirche zu Escouys bringen 
ließ. Aber die Ruhe ſeines Gemuͤths gewann da⸗ 
durch nichts, ſo prachtvoll auch alles auf ſeinen 
ausdruͤcklichen Befehl bey dem Begraͤbniſſe der Ges 
beine feines ehemahligen Feindes veranſtaltet wort 
den war. Seine Leiden mehrten ſich taglich, und 
ſeine Schmerzen, die ihn zum Gegenſtand des 
Mitleides der ganzen Nation machten, trotzten 
jedem Mittel, das die geſchickteſten Aerzte zur Lin 
derung feiner Quaal ausdenken kon sten. Er nahm 
endlich, fo wenig auch das, was er bisher gethan, 
hatte, wirkſam geweſen war, ſeine Zuflucht von 
neuem zu feinem alten Mittel, über dem Grabe des 
Gemordeten Tag und Nacht Seelenweſſen leſen 
zu laſſen. Aber der Graf blieb krank. Noch 
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glaußte er ein Mittel zu Linderung feiner Schmer⸗ 


zen uͤbrig zu haben. Er veranſtaltete durch ſeine 


ſaͤmmtliche zahlreiche Dienerſchaft eine Prozeſſion 
in der Reſidenz, welche allen Armen, die in großen 
Schaaren herzuſtroͤmten, reichliches Almoſen ſpen⸗ 
deten, und dabey auskiefen: Betet für den Herrn 
von Marigny und den Herrn Grafen von Valois! 
wobey jederzeit auf aus druͤcklichen Befehl des uns 
heülbaren Kranken der Name des Hingerichteten vor 
dem ſeinigen genannt werden mußte. Wenige Tage 


nach der Prozeſſion ſtarb er erſchoͤpft von den Leiden 


ſeines Körpers in der feſten Ueberzeugung, daß Ma⸗ 
gny Schatten endlich einmal mit ihn verſoͤhnt ſey. 

Der Verfaſſer uͤberlaͤßt es dem Lofer über die 
ſonderbaren Vorſtellungen des Grafen von Valois 
Bemerkungen zu machen, und erwaͤhnt nur noch, 
daß es dem Sohne des Grafen von Valois Philipp 
dem VI. vorbehalten war, das was fein Vater gethan 
haben wuͤrde, haͤtte er Leben und Kraft gehabt, 
zu vollenden. 

Ludwig Marigny, uneingedenk des Schims 
pfes, den man feinem Vater angethan hatte, ent⸗ 
zog feinem Vaterlande im Kriege gegen die Eng⸗ 
länder feine Dienſte nicht, auch fein Onkel Johan⸗ 
nes Biſchoff von Beauvais diente der Krone mit 
einem Eifer, der endlich anerkannt und belohnt 
ward. Philipp Vi. gab ſelbſt aus feiner Schatulle 
die noͤthigen Summen her, daß theils Ludwig, 
theils feine Tochter und Erbin Ida, Gemalin 
Schannis III. von Melun, Grafen von Tancars 
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ville, die Guter ihres Hauſes von den bisherigen 


Beſitzern wieder kaufen konnten. Johanna, ein⸗ 


zige Tochter Ludwig Hutins, Königin von Na— 
vatta, die im Jahr 1328 zum Beſitze ihrer Krone 
gekommen war, machte ſich ein eigenes Geſchaͤft bar⸗ 
aus die Enkelin des Miniſters, Ida, als Mutter zu 
erziehen, und ſie war es ſelbſt, welche die junge 


Gräfin mit dem obgedachten Sohne des Konneras 
bals des Grafen von Tancarville im Jahr 1348 


vermaͤhlte. Dazu kam, d aß Johann von Mas 
riguy, Großen el der obgedachten Ida, Er zbiſchoff 
von Rouen und einer der vornehmſten Staatsıninis 


ſter unter der Regierung Philipps VI. geworden 


war. Er ſtarb 1357 und ſahe noch, daß ganz 
Frankreich ſich beeiferte, ihn und die Sproͤßlinge 
ſeines Bruders der Vergangenheit vergeſſen zu ma⸗ 
chen. Ein hundert und ſechzig Jahre nach des 


Miniſters Tode erlaubte Ludwig XI. den Nach⸗ 


kommen dieſes beruͤhmten Mannes ſein Grab 
in der Kirche zu Escouys prachtvoll auszubauen 
nach dem Plaue, den der Miniſter bey ſeinem Les 


ben ſelbſt dazu entworfen hatte; auch ward eine 


obgleich in der daruͤber ausgefertigten Urkunde 
der König es blos als eine den Canonieis zu Escouys 
geſtattete Erlanbniß und zwar zur Verherrlichung 
der Jungfrau Maria, ber jene Kirche gewidmet 
war, angeſehen wiſſen wollte, wahrſcheinlich um das 


Andenken feines Stammvaters, des Grafen von 


Valols En zu ſchaͤnden. 4 
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ſchickliche und ehrenvolle Grabſchrift hinzu gethan, 


Alvaro von Zune, 
Konnetable von Kaſtilien, 


Guͤnſtling Juan 1. Königs von Ka⸗ 
ſtilien, gekoͤpft zu Valladolin 
im Jahr 1453 
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Haas III. König von Kaſtilien und Leon hin⸗ 
terließ bey feinem im Jahr 1460 erfolgtem Tode 
einen einzigen Sohn mit Namen Johannes, waͤh⸗ 
rend deſſen Minderjaͤhrigkeit nach feiner Ver⸗ 
ordnung ſein Bruder Ferdinand nebſt der Mutter 
des Prinzen Katharine bie Vormundſchaft fuͤhren 
ſollte. Die Stände des Reichs fürchteten aufaͤng⸗ 
lich die Unannehmlichteiten, welche faſt immer 
mit ahnlichen vormundſchaftlichen Regierungen ver 
bunden zu ſeyn pflegen, und boten dem Prinzen Fer⸗ 
dinand die Krone an, mit der Bedingung, daß Don 
Juan ihm folgen ſollte, allein der großmuͤthige Fer⸗ 
dinand nahm mitten in der Verſammlung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde das zarte zweyjaͤhrige Kind auf die Arme 
und rief: : ſehet, das iſt unſer König und kein an- 
derer! Juan waͤre gluͤcklich geweſen, wenn ein 


ſo ur Ontel als . war, ihn ganz fuͤ n 
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das Reich Hätte erziehen koͤnnen, allein kaum hatte 
Ferdinand ſechs Jahre gemeinſchaftlich mit der Koͤ⸗ 
nigin Mutter die Vormundſchaft gefuͤhrt, ſo riefen 
ihn die Stände des Koͤnigreichs Aragonien, die 
nach dem Tode des Königs Martin, welcher erb 
los ſtarb, ſich ſelbſt unter den Kronkompetenten 
den weiſeſten und beſten zu waͤhlen vereinigt hatten, 
zur Krone, und der achtjährige Neffe ward von 
neuem einer Mutter uͤberlaſſen, die im Schooſſe eines 
üppigen Hofes es vergaß, daß es eine ihrer erſten 
Regentenpflichten war, ihren Sohn zu einem 2 
Ae zu ziehen. 


Dieſe Dame, die eine gebohrne Prinzeſſin aus 
dem in der engliſchen Geſchichte merkwuͤrdigen Hauſe 
der Herzoge von Lancaſter war, ſchenkte ihr ganzes 
Vertrauen einer Spanierin, Eleonora Lopez, welche 
das Anſehen, in welchem ſie bey der Regentin ſtand, 
zu ihrem und ihres Hauſes Vortheil gar ſehr geltend 
zu machen wußte. Katharina hing ſo ſehr von 
dieſer Favoritin ab, daß im ganzen Reiche nichts 
von Wichtigkeit erfolgen konnte, das nicht ganz durch 
die Hände diefer zu Intriquen gebohrnen Dame ges 
gangen waͤre, und Ferdinand und ſeine treuen Spa⸗ 
nier, die fein Bruder der fterbenve König als Theil⸗ 
nehmer der vormundſchaftlichen Regierung beſtimmt 
hatte, unter denen die rechtſchaffenſten Praͤlaten des 
Reichs waren, konnten zum Beſten des Staates 
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ihre Maasregeln noch ſo weiſe genommen haben, 
es gieng doch nichts durch, wenn nicht vorher Eles 


onora Lopez den Befehlen den Stempel ihres Bey⸗ 
falles aufgedruͤckt hatte. Ferdinand eiferte, wie 


billig, gegen den Einfluß, den dieſe Dame ſich in 
die Reichsgeſchaͤfte anmaßte, allein Katharina war 
verblendet genug, den guten Erinnerungen des Prinz 
zen und ſeiner Kollegen zum Trotze, ſich am Gaͤn⸗ 
gelbande eines Weibes leiten zu laſſen, das oft nach 
den Launen ihres Geſchlechts unabhaͤngig von den 
Grundſaͤtzen einer weiſen Staatskunde Maasregeln 
beguͤnſtigte, die fuͤr das Wohl von Kaſtilien nicht 
anders als gefaͤhrlich ſeyn konnten. Heinrich III. 


ihr Gemahl hatte feine Finanzen durch die Ein- 


ſchraͤnkung der Groſſen ſeines Reichs, die unter 
den vorigen Regierungen faſt alle Tafelguͤter des 
Koͤnigs an ſich geriſſen hatten, auf einen guten 
Fuß geſetzt, und nach ſeinem Plane, den er bey 


einem laͤngern Leben ausgefuͤhrt haben wuͤrde, ſoll- 


ten dieſe Erſparniſſe zum Kriege gegen die Mauren 
in Grenada angewendet werden. Allein 
Katharina verſchwendete dieſe Schaͤtze mit Eleonora 
Lopez, und erſchoͤpfte dadurch in kurzem die treflis 
chen Huͤlfsquellen, die zu Beſiegung der Feinde des 
Vaterlands beſtimmt waren, auf eine eben ſo ſchaͤnd⸗ 
liche als un verantwortliche Weiſe. Es kam freylich 
endlich zur Sprache, daß es noͤthig ſey, dem un⸗ 
geheuern Aufwande, den die Koͤnigin machte, ein 
Ziel zu ſetzen, allein Katharina fand Mittel, einen 
4 
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Theil der Großen, die den Mund am weiteſten oͤfne⸗ 
ten, durch Beſtechungen zu gewinnen, und den an⸗ 


dern Theil durch Verſprechungen ihrer Gnade zum 


Stillſchweigen zu bringen, ob es gleich ſichtbar war, 
daß die Lopez die größten Summen zum Ankauke 
groſſer Güter und zur Veraz ihrer Familie 
verwendet 4 

Das war ungefär die Lage des Reichs um das 
J. 1403, in welchem Pedro von Luna, Erzbiſchof 
von Tolebo, einen ſeiner Verwandten zu ſich nahm, 
einen natuͤrlichen Sohn des Don Alvaro von Luna, 
Herrn von Canette, koͤniglichen Mundſchenkens. 
Der Vater hatte den Knaben nie fuͤr feinen achten 
Sohn erkennen wollen, weil Maria von Canette, 
die Mutter deſſelben, die Achtung, deren ſie gewuͤrdigt 
worden war, durch ihren Lebenswandel ſchaͤndete, 
und durch ihre Sittenloſigkeit, mit der ſie ſich dem 
Umgange der nichtswuͤrdigſten Menſchen preis gab, 


endlich zum Stande einer gemeinen Bulerin hinab⸗ 


ſank. Alvaro von Luna, der Vater des Knaben, 
würde auch feine Hand ſowohl von dem unwuͤrdigen 
Weibe, als ihrem Kinde gaͤnzlich abgezogen haben, | 


haͤtte nicht fein Haushofmeiſter Juan Dolio einft 
eine bequeme Gelegenheit benutzt fuͤr den kleinen 
Pedro, deſſen ſich ſein Vater ſchaͤmte, 800 Gulden 


zu erbitten. Alvaro von Luna, der unter Heinrich 
III. eine bedeutende Rolle geſpielt hatte, ſtarb bald 
darauf, nach dem er dieſe Schenkung beftärigt hatte, 
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und Dolio ein treuer Diener ſeines Herrn, behielt 
den kleinen Pedro, der, wie man leicht denken kann, 
auch von ſeiner Mutter vernachlaͤſſigt war, bey ſich, 
bis ihn, wie wir ſchon erwaͤhnt haben, der Erzbi⸗ 
ſchoff von Toledo zu ſich nahm. Dieſer große Praͤt 
lat beſchloß für den jungen Menſchen thaͤtig zu ſor⸗ 
gen, und empfahl ihn einem ſeiner Freunde Don 
Gomez Cakillo, Hofmeiſter des jungen Koͤnigs Jo⸗ 
hann II. der ihn zum Pagen des Prinzen machte. 
Das Intereſſe, welches der Erbiſchoff von Toledo 
an dem Gluͤcke des jungen Pedro nahm, zeigte 
bald die beſten Folgen. Der Pabſt Benedikt XIII. 
aus dem Hauſe Luna, der ſeit dem J. 1394 auf 
dem roͤmiſchen Stuhl ſaß, gab ihm bey der Fir⸗ 
melung den Namen Alvaro, da er bisher den 
Namen Pedro gefuͤhrt hatte, und ſeit dieſer Zeit 
ſing das in Kaſtilien ſo beguͤterte und durch ſeine 
Verbindungen in und auſſer dem Reiche ſo maͤch⸗ 
tige Haus Luna an, ihn gewiſſermaſſen als einen 
geſetzmaͤſſigen Sproͤßling der Familie zu betrachten, 
und an ſeinem Gluͤcke mit einem Eifer zu arbeiten, 
der fuͤr den jungen Alvaro, welcher noch vor kurzer 
Zeit von der Mutter verlaſſen und vom Vater ver» 
leugnet war, eine uͤberaus vortheilhafte Kataſtro⸗ 6 


phe hervorbrachte. 


unterdeſſen hatte Ferdinand, den das Unweſen N 
der Regierung Katharinens „ dem er nicht immer 
ſteuern konnte, ganz muthlos machte, den Thron 
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von Aragonien beſtiegen, und die Regentin ſahe ſich 


jetzt von einem Hofmeiſter befreyet, der ihrem Hans 
ge zur Verſchwendung und ihrer unwuͤrdigen Hin⸗ 
gebung in die Haͤnde ihrer eigennuͤtzigen Lieblingin, 
fo oft die noͤthigen Schranken zu ſetzen bemuͤhet ges 
weſen war. Kaum hatte der zum Thron berufene 


Prinz die Reſidenz verlaſſen, ſo regierte ſie obgleich 


Juan II. den Jahren nahe war, wo er anfangen 
ſollte ſelbſt die Regierungsgrundſaͤtze kennen zu ler⸗ 
nen, unumſchränkter als jemals, und die Großen 
des Reichs, die ſich weniger um das Beſte des Lans 
des als um die Bereicherung ihrer Familien bekuͤm⸗ 


merten, blieben bey allem was Katharina that bloſe 


Zuſchauer, waͤhrend daß die Regentin alles that, 
was ſie konnte, dem Prinzen das Selbſtregieren 


als eine Laſt zu zeigen, dem ſeine noch ſchwachen 


Schultern nicht gewachſen ſeyn konnten, zumal da 


er, als Prinz groſſentheils von Damen erzogen, 


die ihre Grundfäge kannten und übten, Vergnuͤ⸗ 


gur. gen, die ihm der Hof fo reichlich darbot, in ihrer 
ganzen Fuͤlle genieſſen wollte. Alvaro, fein bes 


ſtaͤndiger Begleiter, machte ſich bey dem Prinzen 
immer beliebter, und ſtudirte jede ſeiner Neigun⸗ 
gungen, um ſie zu befriedigen, ſo daß der Wille 
des Koͤnigs fuͤr ihn das hoͤchſte Geſetz war. Kaum 
hatte er bemerkt, daß der Koͤnig eine entſchiedene 
Neigung für die Jagd hatte, fo ward Alvaro bald 
der beſte Schutze, der geübteſte Weidmann, den 
die Wälder des Reichs aufzeigen konnten, und die 
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Koͤnigin ſahe es gern, wenn ihr Sohn mit dem 
geliebten Theilnehmer ſeiner Jagdparthien wochen⸗ 
lang in den um die Reſidenz herum liegenden Forſten 
ganz feiner Willkuͤhr uͤberlaſſen und von den Reichs⸗ 
geſchaͤften entfernt, herum irrte, während fie im 
Namen ihres Sohnes mit einem Anſehen regierte, 
dem die Redlichen im Lande oft nichts als ihre froms 
men Wuͤnſche entgegen ſetzen konnten. 

Vielleicht hätte der König noch lange nicht bare 
an gedacht, ſelbſt einen perfönlichen Antheil an der 
Regierung ſeines Reichs zu nehmen, haͤtte nicht 
Aloaro von Luna, fein Guͤnſtling und beftändiger 
Begleiter, das Beduͤrfniß gefuͤhlt, fein Anſehen gel⸗ 
tend zu machen. Er war es, der einſt in einer 
guͤnſtigen Stunde dem jungen Fuͤrſten zeigte, wie 
noͤthig es ſey, den Anmaſſungen ſeiner Mutter Graͤn⸗ 
zen zu ſetzen, und die Regierungsangelegenheiten 
für die Zukunft wo nicht ganz doch wenigſtens nach 
der Ueberſicht des Ganzen wIhft zu beſorgen. Kas 
tharina, die ſeit Länger als ſieben Jahren gewohnt 
war, über alles nach ihren Einſichten und Neigun⸗ 
gen zu verfuͤgen, wunderte ſich ſehr, als ihr Sohn, 
der bisher nur von Hafen und Rebhunern mit ihr 
geſprochen hatte, endlich auch anſieng, nicht allein 
von Regierungsſachen zu ſprechen, ſondern auch nach 
manchen Ereigniſſen zu fragen, für welche er bis das 
hin weder Sinn noch Empfaͤnglichkeit zu zeigen ges 
ſchienen hatte. Es bedurfte bey ihr eben keiner be: 
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ſondern Unterſuchungen, um ſich zu uͤberzengen, daß 
das eine Sprache ſey, welche ihr Sohn nur in der 
Schule ſeines Guͤnſtlings ſprechen gelernt hatte. Da 
ſie nun glaubte, den Saamen des Unkrauts mit der 
Wurzel ausrotten zu muͤſſen, fo eilte fie einen jun 
gen Menſchen vom Hofe zu jagen, der kuͤhn genug 
war den Peinzen auf Ideen zu leiten, von denen ſie 
ihn noch auf lange Zeit nach allen Kraͤften zu ent⸗ 
fernen ſuchen wollte. Sie zeigte bey dieſen Maas 
regeln, durch welche Lunas ganzes Gluͤck nach ihrem 
Plane zertruͤmmert werden ſollte, einen ſo hohen 
Grad von Erbitterung, daß Alvaro ſich an keinem 
Orte in den Staaten ſeines Herrn ſicher glaubte, 
ſondern nach Avignon gieng, wo ſein Vetter der 
Pabſt Benedikt XIII. ſich damals in einem großen 
Gedraͤnge wegen der wider ihn in der ganzen Kir⸗ 
f che ausgebrochenen Unruhen befand. 


i 


Schon fürchtete er, daß er, fo lange die Koͤ⸗ 
nigin lebte, nie wieder Erlaubniß erhalten wuͤrde, 
an den Kaſtilianiſchen Hof zuruͤck zu kommen, als 
er unvermuthet vom Könige dringend eingeladen 
ward, ohne die mindeſte Furcht vor einer von Sei⸗ 
ien der Königin ihn bedrohenden Gefahr zuruͤck⸗ 
zutehren, und feinen Platz wieder einzunehmen. 
Der König hatte ſich nemlich fo ſehr an den Umgang 
feines Alvaro gewohnt, daß er während der Abwe⸗ 
ſenheit feines Guͤnſtlings keinen frohen Tag hatte, 
fa daß endlich die Koͤnigin ſelbſt Anſtalt machen 
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mußte, den Fluͤchtling an den Hof zuruͤckzurufen. 
Alvaro erſchien alſo wieder bey Hofe und die kurze 
Abweſenheit hatte ihn dem Könige noch theurer ges 
macht. Juan II. der ihn gleichſam fuͤr einen 
Maͤrtyrer der Anhaͤngliehkeit an die Rechte feiner 
Krone betrachtete, uͤberhaͤufte ihn, zur Entſchaͤ⸗ 
gung für die ausgeſtandenen Leiden, mit Gnaden⸗ 
bezeigungen, welche den Neid der Hofleute eben fo 
ſehr erweckten, als ſie fuͤr die Koͤnigin, deren An⸗ 
ſehen taͤglich abnahm, eher waren. 


Sie ſuchte zwar jetzt mehr als jemals die Ach⸗ 


tung und Liebe der Groſſen im Reiche zu behaupten, Fr 


indem fie nichts von Wichtigkeit ohne Beyſtimmung 
ihrer Raͤthe und unter dem Veyſtande des Don 
Sancho von Roxas Erzbiſchoffs von Toledo, vor⸗ 
nahm. Allein kaum war Alvaro wieder am Hofe 
erſchienen, ſo wußte er ſeinen Einfluß bald dazu 
anzuwenden, daß der Prinz mit Genehmigung der 
Stände für muͤndig erklaͤrt ward, und die Regie⸗ 
rung Wagen ſelbſt vollig abernahm. 


Aber das alles war nur das Vorſpiel von dem, 
was bald darauf erfolgte, denn in kurzer Zeit war 
Alvaro im Stande, die Koͤnigin zu uͤberzeugen, 
daß es ihm als Günftlinge des Koͤnigs gar nicht an 
Macht fehle, ihr mit dem Maaße wieder zu meſſen, 
mit welchem fie ihm als Reichsverweſerin gemeſſen 
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hatte. Er machte den Koͤnig auf mancherley Din⸗ 
ge aufmerkſam, die waͤhrend ſeiner Minderjaͤhrig⸗ 
keit vorgegangen waren, und die Argliſt, mit 
welchem er die Fehler der vorigen Regierung ins 
Licht ſetzte, hatte ihren Plan ſo fein berechnet, 
daß der Koͤnig, ehe er es ſelbſt glaubte, eine Erbit⸗ 
kerung gegen ſeine Mutter fuͤhlte, die kein geringeres 
Opfer als ihre gaͤnzliche Entfernung vom Bose 


heiſchte. 


Ihre Raͤthe, beſonders der Rn Erzbi⸗ 
ſchoff von Toledo, der am meiſten Einfluß auf ihre 
Entſchlieſſungen gehabt hatte, folgten ihr bald nach, 
und Katharina, welche den Triumph des Guͤnſt⸗ 
lings über ſich und ihre Kreaturen nicht ertragen N 
konnte, ſtarb im folgenden Jahre 1418 vor Gram. 
Jetzt ſahe ſich Alvaro von einer Feindin befreyet, 
die alles angewendet hatte, ihn ganz zu Grunde zu 
richten. Er konnte jetzt, ohne Hinderniſſe zu 
fuͤrchten, ſeinen Einfluß in die Reichsgeſchaͤfte 
geltend machen, und er bediente ſich feines Ans 
ſehens, dem Koͤnige einen Premierminiſter zu geben, 
der in den Geheimniſſen aller feiner Plane eins 
geweihet war, Juan Hortado de Mendoza, der 
eine feiner Kouſinen zur Gemalin hatte, und als 
ſo aus mehr als einer Ruͤckſicht ganz im Intereſſe 
des Guͤnſtlings zu ſeyn Urſache hatte. 

Der Koͤnig Juan II. war bald ganz in der 
Bewalt dieſer beyden Männer, welche ſich mei⸗ 
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ſterhart darauf verſtanden, ihn in allen Stücken 
nur fo handeln und ſprechen zu laſſen, ats es 
ihren Vortheilen angemeffen war. Die Groſſen 
des Reichs, die wegen ihrer Aemter ſich am 
Hofe aufhalten mußten, haͤtten vielleicht noch 
etwas beytragen koͤnnen, dem Ehrgeitze der bey, 
den Verbuͤndeten zu ſteuern, allein dieſe hatten 
ſchon darauf gedacht, einem ſolchen Vorhaben ent 
gegen zu JEReISER: 


I» 


| Auf ihre Waben machte der Koͤntg 

die Einrichtung, daß viertefjährig nur fünf Pers 
ſonen den Dienſt um ſeine Perſon haben ſollten, 
und wenn jeder ſeine drey Monate in der Reſidenz 
zugebracht hatte, alsdenn mußte er den Hof 
wieder verlaſſen. So blieben diejenigen, welche 
der Koͤnig um ſich ſahe, immer ihrem Herrn und 
ſich ſelbſt unter einander neu, und es war nicht 
zu fuͤrchten, daß einige von ihnen es moͤglich machen 
wurden, wider Don Alvaro und eine Gehuͤlfen 
zu katie 


Aber ale dieſe Vorkehrungen konnten die 
Partheyſucht und alle daraus hervorgehende Uebel fuͤr 
den Staat nicht verhindern, beſonders waren es 
die Vettern, des Koͤnigs Ferdinands Soͤhne aus 
Aragonien, die ſeinen Hof zu einem Tummelplatz 

ihter Leidenſchaften machten. Ihr öltefter Bru⸗ 


158 


bekannt in ber Geſchichte unter dem ehrenvollen 
Namen Alphons des Weiſen, war feinem Vater 
im 5. 1415 in der Regierung gefolgt, und 
feine vier Brüder Juan, Heinrich, Sancho, und 
Pedro, welche große Guͤter im Kaſtilianiſchen 
Reiche hatten, lebten am Hofe Juans. Dieſe vier 
Bruͤder arbeiteten einander immer entgegen, und 
jeder wuͤnſchte zur Erreichung feiner ehrgeitzigen 
Abſichten Don Alvaro auf ſeiner Seite zu haben, 
der jedoch ſo ſchlau war, daß er nur Don Heins 
rich einen heftigen und aufbrauſenden Prinzen, 
der auch den uͤbrigen an Geiſtesgaben uͤberlegen 
war, beguͤnſtigte. Dieſer wuͤnſchte des Koͤnigs 
Schweſter zu heirathen und mit ihr ein betraͤcht⸗ 
liches Stuck Landes zur Mitgabe zu erhalten, als 
iein hier war eine Klippe, an welcher das An⸗ 
ſehen des Guͤnſtlin gs lange ſcheiterte. Die koͤnig⸗ 
lichen Raͤthe kannten den Charakter des aragonks 
ſchen Prinzen, misriethen es dem Koͤnige aus den 
wichtigſten Gründen zu dieſer Verbindung feine Eins 
willigung zu geben. Allein der kühne Heinrich 
fragte wenig darnach, er nahm 300 der entſchloſ⸗ 
ſenſten Leute, welche in ſeinem Solde ſtanden, zu 
ſich, uͤberraſchte den König und feinen kleinen, Hof⸗ 
ſtaat vu Tordeſillas, wo er ihn ſchlafend und zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen Don Alvaro und 62 8 Hurtado de 
Mendoza fand. 

Er nahm fie ſaͤmmtlich in ſichere ERS 
fo daß es den Rathen des Königs unmöglich war, 
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ſich der Perſon ihres Herrn nur im mindeſten zu 
naͤhern. Don Heinrich fand deſſen ungeachtet nicht 


für gut, den Guͤnſtling des Königs, der bisher für 


ſein Intereſſe gearbeitet hatte, zu entfernen, er 
machte ihn, ſo groß war jetzt ſein Anſehen, zum 
koͤniglichen Rathe mit einem großen Gehalte, und 
zur Vergeltung forgte Don Alvaro dafür, den Ads 
nig zur Einwilligung in die Heirath mit der Prin- 
zeſſin Katharina zu bewegen. Heinrich erhielt mit 
ihr, was er geſucht hatte, das Mar quiſat von Vils 
lena, das der Koͤnig zum Herzogthum erhob, und 
gab davon dem Guͤnſtlinge, mit dem er wahrſchein— 
lich in Gemaͤßheit geheimer Unterhandlungen den 
Raub zu theilen verſprochen hatte, die Stadt San 
Eſtevan de Gormas am Fluſſe Douro in Altkaſti⸗ 


lien. Unterdeſſen hatte Don Alvaro die Erwei⸗ 


terung ſeines Gluͤckes nicht vergeſſen, er hatte ſich 
mit einer Dame aus einem der edelſten Haͤuſer in 
Spanien, Donna Eloien von Veifpesereſg ver⸗ 
maͤlt. 15 


* 
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Allein Alvaro war zu rk: N ale Hg et 


ferner die Vortheile des Prinzen Heinrichs und ſei⸗ 


ner Gemalin, die den König von ſich abhängig 
zu erhalten ſuchten, hätte 15577 5 ſollen. u 
) 2 


Durch fenen Rath und durch; die . 


ſeines Geiſtes gelang es dem Koͤnige, ſich aus den 


NM 
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Händen feines‘ Schwagers loszureiſſen, und ihm 


und feiner ganzen Parthey die Spitze zu bieten. 


Ja es kam endlich ſo weit, daß Heinrich mit eini⸗ 
gen feiner Anhänger gefangen geſetzt ward, und feine 
Gemalin fo wie der Konnetabel Don Ruy Lopez de 
Mendoza wuͤrden eben dieſes Schickſal gehabt haben, 
wenn ſie ſich nicht geflüchtet haͤtten. Das ganze Ver⸗ 
mögen des Konnetabel ward eingezogen, und Don Als 
varo, der mit zu der Commiſſion gehörte, welche 
den Prozeß dieſes Herrn unterſuchen ſollte, bekam 
einen reichlichen Antheil davon, und was noch mehr 
iſt die Stelle des ſeiner Wuͤrde entſetzten Mendoza. 
Don Alvaro von Luna war alſo in einem Zeitraume 
von zehn Jahren vom Pagen des Prinzen bis zum 
Konnetabel geſtiegen. l t 


— 


Die Stelle eines Konnetabels von Kaſtilien 


hatte der König Johann I. um das Jahr 1382 
für Alphons von Aragonien, Marquis von Villena, 


errichtet und ſie war die erſte Ehrenſtelle im Reiche. 
Das ganze Heer, die Ernennung der Offickere, das 
Hauptkommando uͤber alle Feſtungen und Beſatzun⸗ 
gen, hingen von ihm ab. Alle den Krieg betreffende 
Verordnungen mußten durch ſeine Hande gehen, er 


ward ſtillſchweigend für den Naͤchſten nach dem Koͤ⸗ 


nige im Reiche angeſehen, daher auch der König 
Ferdinand der Katholiſche in feinen letzten Lebens 
jahren die alzugroße und dem Könige ſelbſt nachthel⸗ 
lige Macht dieſer Stelle zu ſchwaͤchen ſuchte. 5 


z 
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Das alles giebt einen kleinen Begriff von dem, 
was Don Alvaro jetzt im Reiche thun konnte, und 
man kann leicht vermuthen, daß ein Suͤnſtling wie 
er die Graͤnzen der ihm übertragenen Macht noch 


mehr werde ausgedehnt haben, zumal da ihn der 0 


Koͤnig zum Grafen von Eſtevan ernannt. hatte. 
In dem nämlichen Jahre, in welchem er zur hoͤcht 
ſten Ehrenſtelle im Reiche erhoben worden war, 
gab ihm der Koͤnig einen Beweis ſeiner Liebe da⸗ 
durch, daß er bey Veranlaſſung einer Regentenreiſe, 
die er durch die zu ſeiner Krone gehoͤrigen Laͤnder 
machte, zwanzig Tage in einem elenden Landſtaͤdt⸗ 
chen auf die Wiederherſtellung des eben damals an 
einen viertägigen Fieber krank liegenden Guͤnſtlings 
wartete, und ihm im folgenden Jahre, da die Koͤ⸗ 
nigin zu Valladolid einen Sohn gebohren hatte, 
nebſt feiner Gemalin Donna Elaire zum Pathen 
ſeines Pein Heinrich ernannte. ; 
Allet nungeachtet des unbeſchröntten Ana 
ſehens, deſſen er genoß, ruheten feine Feinde nicht, 
an ſeinem Sturze zu arbeiten, und Alphons, der 
es ihm nicht verzeihen konnte, daß ſein Bruder 
Don Heinrich ſchon ſeit drey Jahren beynahe als 
Staatsgefangener leben mußte, glaubte endlich, 
ſich fuͤr die Befreyung des Prinzen ſeines Bruders 
thaͤtig verwenden zu muͤſſen. Er rief ihn unter dem 
dem Vor wande, daß er bey einem anzuſtellenden 
Reichstage unentbehrlich ſey, an feinen Hof, mit des 
N „ Ä 


154 

Drehung, ihn für einen Rebellen zu erklaren, wenn 
wi nicht kaͤme. Don Alvaro, der einen ſo furcht⸗ 
baren Nachbar nicht aufs aͤuſſerſte bringen wollte, 
beredete den Koͤuig zu dem Verſprechen, den ges 
fangenen Prinzen auf ſein Ehrenwort zu entlaſſen. 
Allein damit waren die Foderungen Alphonſens bey 
Wetter noch nicht alle befriedigt. Er griff zu den 
Waffen und bemuͤhete ſich durch ein in ganz Kas 
ſtilien verbreitetes Maniſeſt, in welchem er die 
Nothwendigkeit und Gerechtigkeit ſeines Betragens 
entwickelte, die Staͤnde von Kaſtilien in ſein In⸗ 
tereſſe zu ziehen, davon der größte Theil, laͤngſt eifer⸗ 
ſuͤchtig auf des Guͤnſtlings unbegraͤnzte Macht, nur 
auf eine Gelegenheit wartete, zu ſeinem Sturze 
etwas beyzutragen. Jedermann , ſagt er in dieſem 
Mantifeſte, kennt die Verdienſte meines Vaters 
Ferdinand um die Krone von Kaſtilien und Leon, 
die er ſich während der Minderjährigkeit des jetzt 
regierenden Koͤnigs Juan II. ſeines Neffen um die 
Nation erwarb. Kaum war er und die Koͤnigin 
Mutter todt, ſo fiel das Reich in die Greuel der 
Anarchie, die eine Folge der Anmaſſungen waren, 
mit welchen Don Alvaro die Freyheiten der Staͤnde 
in den Staub trat, und das Anſehen der Großen des 
Reichs zu vernichten ſtrebte. Er entfernt alle Bras 
ven Maͤnner, welche es mit ihrem Koͤnige und Va⸗ 
terland gut meinen, vom Hofe, wo er allein regle⸗ 
ren will. Er . durch ſeine Kabalen die 
zwey koͤniglichen Prinzen Juan, und Don Hein⸗ 
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rich, die er dem Koͤnige verhaßt zu machen Mittel 


fand, waͤhrend er Menſchen von der niedrigſten 


Geburt bey Hoſe einfuͤhrt, die feinem Intereſſe 
huldigten. Er bat den Koͤnig, wider das gegebene 


Wort den Prinzen Don Heinrich, der gekom⸗ 
men war, dem Koͤnige ſeine Ehrerbietung zu bezeigen, 


gefangen zu ſetzen, wo er ſchon faſt ſeit drey Jah⸗ 
ren in einem Gefaͤngniſſe, gleich dem elendeſten 
Boͤſewichte, getrennt von ſeiner Gemalin die 


ſchoͤnſten Tage ſeines Lebens vertrauern mußte, weil 


er beſchuldigt ward, mit den Mauriſchen Koͤnigen 
von Grenada in einem geheimen Verſtaͤndniſſe zu 
leben, deſſen Daſeyn durch nichts als durch erdich— 


tete Briefe dargethan iſt. Kein Großer des Rei⸗ 


ches, dem ſonſt nach den Grundſaͤtzen des Landes 
der Zutritt zu der Perſon ſeines Fuͤrſten offen ſteht, 
wagt es ohne beſondere immer ſchwer zu erlangende 
Erlaubniß des Guͤnſtlings, ſich ſeinem Koͤnig zu 
naͤhern, und ſelbſt die Infantin Katharina hat, 
um ihr Leben fuͤr der Wuth dieſes Elenden zu 
ſichern, in Aragont.“ eine Zuflucht ſuchen muͤſſen, 
nachdem ihr alle ihre Koſtbarkeiten auf eine ſchaͤnd⸗ 
liche Weiſe geraubt worden ſind. Er will allein 
das Organ aller koͤniglichen Befehle, der einzige 
Kanal der Gnadenerweiſungen des Koͤnigs ſeyn, 


und hat die Freyheiten der vornehmfen Städte im 
Reiche nur des wegen vernichtet, um die armen 


Unterthanen mit Laſten zu uͤberhaͤufen, die für das 


durch die beſtaͤndigen Kriege mit den Mohren aus 
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geſogene Land unerträglich find. Er hat die ſchoͤn⸗ 
ſten Güter des Reichs zu Beſitzungen feiner Familie 
zu machen gewußt, und wenn nicht alle edle Kaſti⸗ 
lianer eilen, dieſem Ungeheuer zu ſteuern, ſo iſt der 
Ruin des Landes unvermeidlich. Alle bisherigen 
Verſuche, ihn zu ſtuͤrzen, waren vergeblich. Mein 
Abgeſandter, deſſen Inſtruction dahin gieng, den Koͤ⸗ 
nig meinen Vetter uͤber die wahre Lage der Dinge 


75 aufzuklaͤren, durfte nie mit dieſem Furſten, den 


der Guͤnſtling mit Argus Augen bewacht, allein 
ſprechen, und ſelbſt meine Gemalin, die ſich groß⸗ 
muͤthig dieſer wohlthaͤtigen Unternehmung unterzog, 
hat er von der Perſon ſeines Koͤnigs zu entfernen 
gewußt. Weil er nun, ſo ſchließt ſich dieſes merk⸗ 
würdige Aktenſtuͤck, fo lange Don Alvaro auf feinem 
Platze bleibt, den er zum Uugluͤck aller Kaſtilianer 
ſeit zehn Jahren beſeſſen hat, nie frey handeln kann, 
ſo will ich ihn perſoͤnlich beſuchen, um ihm endlich 
einmal die Augen uͤber einen Miniſter zu oͤffnen, 
der ſeines Vertrauens und ſeiner Liebe ſo unwuͤrdig 
iſt, und den Unruhſtifter Don Alvaro von einem 


4 Koͤnig zu eutfernen, der geſchaffen iſt, das Gluͤck 


ſeiner Unterhanen zu machen. Ich hoffe, daß 
der Adel von Kaſtilien, immer ruhmwuͤrdig in der 
Vertheidignng feines Vaterlandes, nicht zaudern 
werde, meinen Bemühungen, ihnen ihren Vater 
wieder zu geben, die Hand zu bieten. Das iſt 
das einzige Mittel, die unterdruͤckte Gerechtigkeit 
wieder herzustellen, und den König von einer Rotte 
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von Menſchen zu befreyen, welche die Raubfucht 


in einem Lande, das unter dem Joche ihres Deſpo⸗ 
tismus ſo lange geſeufzt hat, zur Teen N 


machen. 


Alphons. ſchickte mit dieſem Manifeſte einen 
Abgeordneten an den Koͤnig von Kaſtilien, und ließ 
ihn verſichern, daß er zwar bewafnet kommen wer- 
de, aber nicht in der Abſicht, ihn mit Krieg zu übers 
ziehen, ſondern ihn aus der Gewalt ruchloſer Mens 
ſchen zu befreyen. Unter dieſen Veranſtaltungen, 
welche Alphons traf, den Guͤnſtling ſeines Vetters 
zu ſtuͤrzen, kam das Jahr 1426 herbey, und Don 
Alvaro, der mit Recht fürchten konnte, daß der 
Koͤnig von Aragonien an der Spitze eines maͤchti⸗ 
gen Heeres ſeine Drohungen erfuͤllen werde, eilte 


den Prinzen Heinrich feines Arreſtes auf dem Schloſſe 


Mora, wo er gefangen geſeſſen hatte, zu entlaflen, 


und ihm die Zuruͤckgabe aller ſeiner Guͤter zuzuſi⸗ 


chern, welches Alvaro fuͤr deſto noͤthiger hielt, weil 
Heinrichs Bruder, Don Juan, ſchon ſeit 5 Jahren 
mit der einzigen Erbin von Navarra vermaͤhlt, 
und eben damals durch den Tod ſeines Schwieger⸗ 


vaters Karls III. zur Regierung dieſes Landes ge⸗ 


langet war. 7 
\ 


Die Stände des Reichs glaubten eine fo gun 


ſtige Lage benutzen zu muͤſſen, und uͤberreichten dem 
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Könige einen langen Aufſatz von Ro und Bes 
ſchwerden, denen ſchleunigſt abgeholfen werden müßte, . 
doch baten fi e ihn, denſelben keinem einzigen 
der Großen, die er um ſich hatte, zu zeigen. 
Der König war zu ſehr gewohnt, ſich in allen Stuͤk⸗ 
ken von ſeinem Guͤnſtlinge leiten zu laſſen, als 
daß er dieſe Bitte hörte erfüllen ſollen. Alvaro 
las ſie, und der Anſchlag des Adels war vernichtet, 
allein eben dadurch bekam auch der Haß gegen ihn 
neue Nahrung und die Staͤnde machten gar kein 
Geheimniß daraus, daß ſie geneigt waren, die Par⸗ 
they Alphonſens und feiner % Bruͤder zu ergreifen. 
Allein kaum hatte Juan II. die immer wachſende 
Gaͤhrung der Gemuͤther bemerkt, ſo eilte er alle 
Foderungen der Prinzen ſeiner Vettern, mit Aus⸗ 
nahme der Entfernung ſeines Miniſters, zu erfuͤllen, 
und zu weitern guͤtlichen Unterhandlungen, die bald 
darauf im Jahr 1427 eröfnet wurden, die Hand 
zu bieten. Aber dieſe Bereitwilligkeit des Koͤnigs, 
die man von Seiten der Feinde des Konnetabels 
nie ganz fuͤr Ernſt hielt, konnte es nicht verhindern, 
daß die Stände ſich immer enger verbanden, an der 
Demuͤthigung des Guͤnſtlings gemeinſchaftlich zu are 
beiten, zumal da Pedro Manriquez, der jetzt 
oͤffentlich als ſein Anklaͤger auftrat, verſicherte, 
daß Luna den Plan habe, den Koͤnig Juan II. aus 
dem Wege zu raͤumen, und dann mit der Koͤnigin, 
mit) welcher er in 8 verbotenen Umgange 
lebe, unter der Minderjaͤhrigkeit des Prinzen 
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Heinrichs die Regierung von , Safilien und Leon 
an ſich zu reiſſen. Der König Juan von Navarra 
gieng in Gemaͤßheit des Antheils, den er an dieſem 
Bunde nahm, an den Hof ſelnes Vetters nach Ra 
ſtilien, fand aber allenthalben nichts als Mißtrauen, 
und der König wich gefliſſentlich jeder Gelegenheit 
aus, die ler benutzen wollte, eine Sache in Frage 
zu bringen f die ihm das Leben und ſeinem Reiche 
die Ruhe ſichern ſollte. Der Konnetabel vermehrte 
ſeine Leibwache und ließ alle feine Kreaturen an den 
Hof kommen, um im Nothfall den Angriffen ſeiner 
Gegner mit gewafneter Hand begegnen zu koͤnnen. 
Nicht wen: ger als er war der Koͤnig von Navarra 
beforgt, f ſich vor heimlichen. Nahſtelungen in Sicher⸗ 
heit zu. ſtellen. Kaum wagte er es, einen Fuß 
aus ſeinem Palloſte zu ſetzen, und da er mit zu 
dem königlichen R Rath. gezogen werden ſollte, drang 
er darauf, dieſe Verſammlung auf freyem Felde 
zu halten. BT Da der König Bedenken trug, dieſen 
Vorſchlag, zu genehmigen, 4 geſtattete er endlich, 

daß Prinz Heinrich zu Simancas, wo der Hof ſt ich 
damals aufhielt, einer Stadt auf einer Anhoͤhe 
am Fluſſ 2 Pihnlega in] Valladolid ihn ſprechen ſollte, 
Allein ehe es noch zu dieſen Unterhandluugen kam, | 
baten. die Prinzen den König, nochmals aufs blin⸗ 
gendfte 4 den EoRuntatth, u entfernen, N well Si 
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Kriege zu werden, RR in eien d er 
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Der Ani „der endlich anfieng, dieser unauf⸗ 
hoͤrlichen Klagen, mit welchen er von beyden Sei⸗ 
ten beſtürmet ward, uͤberdruͤſſig zu werden wuͤnſchte, 
es koſte was es koſte, beyde Partheyen zu vereinigen, 
welches freylich eine Aufgabe war, zu deren Auf⸗ 
löſung Juan II. mehr Kraft und Entſchloſſenheit 
f noͤthig hatte, als ihm von Natur zu Theil gewor⸗ 
den war. Er wandte ſich daher an einen Moͤnch 
mit Namen Franz Soria, der von Seiten feiner‘ 
’ Kenntniſſe ſo wie ſeiner Redlichkeit in einem allgemei⸗ 
nen guten Rufe ſtand, dieſer rieth ihm, die ganze 
Sache vier Schiedsrichtern zu übergeben, von de⸗ 
nen zwey die Parthey der Prinzen „und zwey die 
des Konnetabels waͤhlen ſollten. So ungern auch 
der Miniſter dieſen Schritt that, ſein ganzes Gluͤck 
dem Ausſprnche einiger Maͤnner von Range zu 
uberlaſſen, fo wenig fand er noch Entſchuldigung, 
wenn er fi ch weigern wollte, vom einem Mittel Ge⸗ 
brauch zu machen, das als das einzige in feiner Art, 
wie der ganze Hof ſich ſchmeichelte, von ber gehof⸗ 
ten Wirkſamkeit ſeyn mußte. Es wurden alſo von 
beyden Seiten vier angeſehene und einſichtsvolle 
Manner gewählt, den Grund ihrer gegenſeitigen 
Foderungen genau zu unterſuchen. Noch ein An 
derer, Juan von Azenedo Prior von St. Benedekt, 
ſollte, im Fall jene vier Schiedsrichter ſich nicht 

vereinigen koͤnnten, die letzte Stimme haben. Und 
a damit deſto weniger Schwierigkeit zu fuͤrchten ſeyn 
moͤchte, ſo machte ſich die 1 der Prinzen 
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auheiſchlg auf den Fall, daß fie ſich dem Ausſpruche 
der Schiedsrichter zu gehorchen weigern würde, 
100,000 Dublonen zu bezahlen, wovon die eine 
Hälfte den Richtern, und die andere der durch ihre 
Weigerung beeintraͤchtigten Parthey gegeben wert 
den ſollte. Es geſchahe, wie man gefuͤrchtet hatte. 
Die vier Herren, welche zu Schiedsrichtern 
ernannt worden waren, wollten es mit keiner Par⸗ 
they verderben, und zauderten daher ſo lange 
es ihnen moͤglich war mit einem Ausſpruche ‚der, 
er mochte ausfallen wie er wollte ' für eine der 
Partheyen beleidigend ſeyn mußte. Auch der Rs 
nig und der Konnetabel hatten eine eben fo ſtarke 
Caution als die Prinzen gemacht, und innerhalb 
zehn Tagen ſollte alles beendigt ſepn. Endlich 
erfolgte der Ausſpruch, daß es für” die Ruhe des 
Reichs und für die Ehre des Koͤnigs durchaus noͤthig 
ſey, die Prinzen unter gewiſſen Bedingungen, bey 
deren Feſtſetzung die bekannte Liebe der Spanier 
zum Ceremonial ein weites Feld zur Speculation 
fand, wieder aufzunehmen und den Konnetabel 
auf 18 Monate vom Hofe zu entfernen. Nach⸗ | 
dein der König noch einige Nebenſachen, die mit 
der Verbannung ſeines Guͤnſtlinzs in naher oder 
ferner Verbindung ſtanden, geſchlichtet hatte, fahe 
er ſich genoͤthigt, einen Mann abreiſen zu laſſen, ohne 
deſſen Geſellſchaft er nicht leben zu koͤnnen glaub te. 
5 Der Konnetabel würde in dieſem kritiſchen Zeitpunkte 
untroͤſtlich geweſen ſeyn, hätte ihm nicht der König 
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die Verſicherung gegeben, mit Fa einen ununterbros 
denen Driefwechfel anzufangen, 


Lung ſtand alſo immer noch, feiner perſoͤnli⸗ 
chen Ab weſenheit ungeachtet, am Ruder der Regie 
rung. Jetzt wollten nun die Prinzen die Früchte. 
ihres erfämpften Sieges genießen und der König 
mußte ihre Foderungen zum Theil mit großen Geld⸗ 
ſummen befriedigen. Allein die Eintracht unter 
ihnen dauerte nur kurze 2 Zeit, und fie machten bald 
Ae den Konnetabel, um einander ſelbſt zu 

verderben, an den Hof b rg Der Sös. 
nig, der nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als ſeinen Lieb⸗ 
ling wieder bey fh zu haben, benutzte dieſe Stims 
mung und ließ den Verbangten, ohne an die Ges 
wͤͤhrleiſtung des gemachten Vertrags zu denken, 
an den Hof kommen, wo er mit einer Pracht er⸗ 
ſchien, die ſeinen Neidern. noch mehr Stoff zur 
| rbitterung geben. mußte. Jetzt ſchmeichelten die 
Prinzen dem Guügſtliage und dieſer arbeitete uner- 
müͤdet, fie, alle zuſammen auſſer Thätigkeit zu ſetzen. 
Da es ihm nicht au Mitteln fehlte, in Navarra 
und Aragonien ſich unter dem Adel Freunde zu ma⸗ 
chen, fo wurden auch dieſe Länder ein Raub inner⸗ 
licher Gäͤhrungen die um ſo viel mehr Nahrung 
fanden, weil dieſe Koͤnige ſaſt immer aus ihren 
Staaten abweſend waren. Es kam endlich zum 


offenbaren Kriege, Juan II. führte feine Truppen 


an die Graͤnzen von Aragonien und eilte, da bie, 


— 
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Feinde mit vereinigten Kräften in Kaſtilien einbre⸗ 
chen wollten, die Guͤter der Prinzen, die er fuͤr 
Rebellen erklaͤrte. „einzuziehen. Nachdem endlich 
Eleonora, Königin von Aragonien, alles gethan 
hatte, was in ihrer Gewalt war, die ſtreitenden 
Partheyen wieder aus zuſöhnen, ſo gieng der Koͤnig 
von Kaſtilien mit einem Heer von 70,000 Mann 
nach Aragonien. Allein fo groß, auch dieſes Heer 
war, ſo unbedeutend waren die Thaten, die es 
verrichtete, und da endlich die gereitzten Feinde 
in Kaſtilien einruͤckten, wo der Koͤnig ſeine Macht 
ſehr theilen mußte, ſo dhe er ſich genoͤthigt, ſeine 
Staͤnde um Huͤlfe zu bitten. Dieſe ward ihm 
zwar gewaͤhrt, aber man ſagte es laut, daß der 
Konnetabel, wenn ihm nicht geſteuert werde, das 
Land noch an den Abgrund des eber brin⸗ 
gen wuͤrde. Unterdeſſen hatten ſich die 2 Verbuͤnde⸗ 
ten an den Pabſt Martin V. gewandt, und ihn ges 
beten, durch ſein Anſehen ihre Streitigkeiten zu 
ſchlichten „die dadurch immer groͤßer werden muß⸗ 
ten, daß ſie bey jeder Gelegenheit dem Guͤnſtlinge, 
wo nicht offenbar, doch heimlich, | Beweiſe ihrer 
Eebitterung gahen. So foderten ſie ihn z. B. auf 
ein Duell heraus, allein ſte kamen nicht, da er es 
annahm. So vergingen zwey Jahre und Juan II. 
ward immer mehr ein Spiel der Leldenſchaften feiner 
Vaſallen und ſeines Miniſters Er ließ ihnen end⸗ 
lich andeuten, daß, wenn ſie nicht innerhalb dreyſſig 
Tagen kamen und ſich ihm völlig. unterwerfen 


204 


wuͤrden, ihre Guͤter in ſeinen Staaten an die Krone 

zuruck fallen ſollten. Durch Huͤlfe der Königin 

Eleonona von Aragonien war endlich wieder ein 

Waffenſtillſtand auf fuͤnf Jahre gemacht, und der 

Konnetabel fand nun auch Zeit feine haͤus⸗ 

lichen Angelegenheiten zu ordnen. Er verband 
ſich im Jahr 1431 mit Johanna von Pimentel, 
Tochter des Grafen von Benevent. Jetzt ſchien 
der Gluͤckliche auf dem Gipfel menſchlicher Ho⸗ 
heit zu ſeyn. Seine maͤchtigſten Feinde hatten 
den Hof verlaffen muͤſſen, und die minder maͤch⸗ 
tigen waren zu furchtſam, etwas wider ihn zu 
unternehmen. 


4 


Je länger der Konnetabel am Hofe war, 
deſto unentbehrlicher war er dem Koͤnige, denn 
Luna war Miniſter im Kabinette und Feldherr 
auf dem Schlachtfelde. Der Koͤnig verdankte ihm 
im Jahr 1431 einen glaͤnzenden Sieg gegen die 
Mohren, in welchem 10, 00 Feinde auf dem 
Platze blieben. Schon ſtand das Heer bereit, 
die Hauptſtadt der Mauriſchen Koͤnige in Spa⸗ 
nien, Grenada, zu belagern, als der Koͤnig die⸗ 
ſes Landes Mittel fand, in einem Geſchenke von 
Feigen dem Miniſter eine Summe Geldes zuzu⸗ 
ſchicken, die ihn bewegte das Heer aus dem feind⸗ 
lichen Lande zurück zu ziehen. Haͤtte Luna redlich 
gegen feinen König gehandelt, fo waͤren die Spas 
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nier 59 Johre früher Meiſter dieſes Landes gewor⸗ 
den, und Juan II. haͤtte ſich den Ruhm erworben, 
der in der Folgezeit der Antheil Ferdinands des 
Katholiſchen ward. 


1 


| Die Groſſen des Reichs verbanden ſich aufs 
neue, dem Koͤnige die Augen über die Treuloſigkeit 
ſeines falſchen Dieners zu öffnen, allein der König 
erklaͤrte alle diejenigen für Feinde feiner Krone, 
die ſeinem Miniſter das mindeſte zur Laſt legten. 
Don Diego Sarmiento, der ſich an ihre Spitze 
geſtellt hatte, ward das Opfer ſeines Haſſes und 
mußte einige Jahre im Kerker ſchmachten, und eine 
Zahl der angeſehenſten Herren, welchen ſein Mi— 
niſter deſpotismus ein Dorn im Auge war, verlohr 
ſogar den Kopf daruͤber. Die Erbitterung mußte 
bald nachher noch hoͤher ſteigen, als der Miniſter 
ſeinen Bruder, Juan von Cerezuola zum Erzbi⸗ 
ſchoff von Toledo mach te, wodurch er ſelbſt den | 
Umfang feiner Macht erweiterte, weil damals die 
Erzbiſchoͤffe auf den Reichstagen die vornehmſten 
Stellen bekleideten, und durch ihren großen Ein⸗ 
fluß auf die uͤbrige Geiſtlichkeit, den Berathſchla⸗ 
gungen des Koͤnigs und ſeiner Miniſter den Aus⸗ 
ſchlag geben konnten. Kaum hatte ſein Bru⸗ 
der von einer Pfruͤnde Beſitz genommen, der an 
Wuͤrde und Einkommen wenig in der Chriſtenheit 
gleich ſind, als der Miniſter ſich vom Könige zum 
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Oberhofmeiſter des Selen den Heinrich er⸗ 
nennen ließ, jedoch ſo, daß, da er immer bey dem 
Koͤnige ſeyn mußte, und folglich die ihm anvertraute 
Ehrenſtelle nicht perſoͤnlich verwalten konnte, ſein 
Bruder und noch einige andere edle Spanier den 
Auftrag erhielten, die Deren des Prinzen nie zu 
verlaſſen. 


Unterdeffen waren die Unruhen in Italien 
angegangen. Es hatte nemlich Johanna II. Koͤni⸗ 
gin von Neapel Alphonſen zum Erben ihrer Krone ein⸗ 
geſetzt, aber bald darauf ihr Teſtament wieder ges 
aͤndert, und Ludwig III. aus dem Hauſe Anjou 
die Anſpruͤche auf ein Reich gegeben, für deſſen 
Beſitzer ſich Alphons ſchon betrachtete. Es kam 
alſo zum Kriege, der viele Jahre dauerte, und dem 
Miniſter den Beſitz der Macht ſicherte, deren er 
ſich, wäre Alphons in der Nähe geweſen, zum 
Nachtheil von Kaſtilien nicht wuͤrde haben bes 
mächtigen koͤnnen. Schon ſchien der Miniſter verlos 
ren, als dieſe Prinzen durch ihre geheimen Unterhaͤnd 
ler zwiſchen Blanca, Prinzeſſin von Aragonien und 
dem Kronerben von Kastilien Don Heinrich eine Vers 
maͤhlung verabredeten, allein die Neuvermaͤhlte 

war noch ſehr jung und der Miniſter fand das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, fie von den Geheimniſſen der Reichs- 
geſchaͤfte zu entfernen. Weniger gelang es ihm, 
dem Neide der Groſſen auszuweichen. Sie ver⸗ 
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einigten ſich im Mothfalle mit gewafneter Hand auf 
die Entfernung des Miniſters zu dringen, und Spa⸗ 
nien von einem Joche zu befreyen, das in einem 
Zeitraume von faſt 24 Jahren den ſchoͤnſten Theil 
des Landes zu einem blutigen Schauplatze buͤrger⸗ 
licher Kriege und das Anſehen des Koͤnigs ſo oft 
zum Spiel der Leidenſchaften ſeiner Großen gemacht 
hatte. Kaum hatte der Koͤnig von der Exiſtenz 
dieſes Bundes Nachricht erhalten, als er ſehen mußte, 
daß das Heer ber Mißvergnügten ſich vereinigte 
und die vornehmſten Staͤnde des Reiches, dem ver⸗ 
fuͤhreriſchen Beyſpiel der großen Vaſaſlen bald folg⸗ | 
ten, allein, deſſen ungeachtet, verlohr Lung, der 
ſich mit den Feinden feines Gluͤcks ſchon fo oft zu 
ſeinem Vortheile gemeſſen hatte, die Hoffnung nicht, 
ſich zu behaupten. Niemand, ſagte einſt ein 
witziger Franzos unter der Regie ung Ludwigs XIV. 
ſchreibe wider einen Miniſter, das iſt nur ein Weg 
mehr zur Bereicherung für ihn, denn jedes Pass 
quill bringt ihm faſt immer eine Vermehrung feiner 
Penſion ein. Hier haͤtte man ſagen koͤnnen: nie⸗ 
mand arbeite dem Miniſter entgegen: denn aus 
jedem Kampfe war er bisher moͤchtiger hervorge- 
gangen. Die verbuͤndeten Prinzen, die nicht fos 
wohl gegen den König als gegen den Miniſter, 
deſſen Anjehen fie lieber ſelbſt gehabt Härten, kaͤmpf⸗ 
ten, reichten abermals die Hand zu einem gluͤckli⸗ 
chen Vergleiche, und der König, der einem fo 
Wen W, in welchem der a von Nas 
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varra, der von Aragonien, der zugleich die Kräfte 
feiner Länder, Vallencia, Catalonien, Rouſſillon, 
der Baleariſchen Inſeln, Siciliens . Neapels und 
Sardiniens in Bewegung ſetzen, und dabey auf die 
Unterſtuͤtzung der Reichsftände in Kaſtilien rechnen 
konnte, in der Länge nicht gewachſen zu ſeyn glaubte, 
machte ſich verbindlich, den Konnetabel auf ſechs 
Jahre von ſeinem Hofe zu entfernen. Im October, 
des J. 1439 verließ dieſer alte Guͤnſtling den Hof, 
um bald dahin zuruͤckzukehren. Kaum hatte 
Luna den Nuͤcken gewendet, ſo haͤuften ſich taglich 
die ſchriftlichen und muͤndlichen Vorſtellungen an 
den Koͤnig, die nicht blos gaͤnzliche Entfernung des 
Miniſters, ſondern auch Beſtrafung ſeiner Freveltha⸗ 
ten foderten. Lung hatte nach ihrer Verfi cherung, 
die Bluͤthe des Adels, der ſich bekanntlich damals 
allein für die Stuͤtze der Regierung betrachtete, nach 
und nach vernichten wollen, indem er dem betraͤcht⸗ 
lichſten Theile derſelben ſeine Guͤter genommen hatte, 
um ſich und ſeine Kreaturen zu bereichern, er hatte 
die Frepheiten der Städte und Gemeinden in den 
Staub getreten, die Muͤnze zum Schaden der 
Unterthanen ſo wie des Koͤnigs erhoͤhet, dem 
Lande unverhaͤltnißmaͤßige Abgaben aufgebürdet, 
und ſich durch dieſe und aͤhnliche Mittel ungeheuere 
Summen geſammelt, die in den Banken zu Vene⸗ 
dig und Genua ſicher lagen. Ja er hatte ſogar 
die zu den Tuͤrkenkriegen in den Staaten des Koͤ⸗ 
nigs geſammelten frommen Beytraͤge und Steuern 
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mit frevelhafter Hand zu ſeinem Eigenthume vers 
wendet, die größten Pfründen feinen Verwand⸗ 
ten, und Kreaturen gegeben, und jeden rechtlichen 
Mann vom geiſtlichen Stande entfernt, eine Zahl 
braver Kaſtilier, blos weil ſie ſeinen ehrgeitzigen 
Abſichten entgegen gearbeitet hatten, unter dem 
Vorwande, d daß fie Rebellen wären, auf das Bluts 
ger uͤſt gebracht „andere vergiften laſſen, ſelbſt in 
der Gegenwart des Koͤnigs einen Hofbedienten im 
Jachzorne mit Stockſchlaͤgen gemißhandelt, und 
mit einem Worte den Fluch der Nation auf 1 
geladen, 

N Das waren nun. freylich Thatſachen, ER 
Aechtheit der König bey aller feiner bisherigen Vor⸗ 
liebe fuͤr ſeinen Guͤnſtling nicht ableugnen konnte, 
und leider! war der Mann, dem es ein leichtes 
geweſen ſeyn würde, dergleichen Vorſtellungen dem 
Koͤnige im gehaͤſſt igſten Lichte zu zeigen, jetzt von der 
Perſon des Koͤnigs entfernt, und dein "Be hate 
das A, des We. 5 re 


Koi: 


N Aber deſſen züntlochtet id‘ ihm Men 1. 
gewogen, und überhäufte ihn mit Beweiſen ſeiner 
Onade, welches die Gaͤhrung in den Gemüthern 
der Groſſen gar ſehr vermehrte. Luna ſahe end⸗ 
lich, daß hier nur der Weg der Waffen uͤbrig ließ, 
da die Verbündeten dab ine Guter berheerten, 

O 
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und alles, was ihm angehörte, feindlich behandel⸗ 4 


ten, indem fie öffentlich erklärten, daß fie das 
Schwerdt nicht eher in die Scheide ſtecken würden, 
als der Koͤnig ihm und ſeinen vornehmſten Kreatu⸗ 
ren gänzlich auf immer den Hof verboten haben 
würde. Die Koͤnigin und ſelbſt der Kronprinz hat⸗ 
ten die Parthey der Feinde des Miniſters oͤffentlich 


ergriffen, und alles arbeitete darauf hin einen Guͤnſt? 
ling zu ſtuͤrzen, der ſeit mehr als 24 Jahren den 


vereinigten Kräften fo vieler Widerſacher von der 
erhabenſten Geburt Trotz geßoten. hatte. 
- 19 9 775 


Alein ſo gut auch die gegen den Miniſter 


verbündeten Groſſen des Reichs ihre Maͤasregeln 


genommen hatten, fo wurden fie doch nicht leicht 

zum Ziel gekommen ſeyn, hätte nicht ein junger 
Kefer, der in der folgenden Regierung eine wich⸗ 
tige Perſon ward, dem Kronprinzen, deſſen Lieb⸗ 
ling und Vertrauter er war, einen unausloſchlichen 
Haß gegen den Miniſter eingefloͤßt. Der Hof und 
die Lebens weiſe der Groſſen 'iſt freylich nicht immiet 
die Schule der Moralität, die jede Prüfung aus 


haͤlt, und es hat Dichter in der alten und neuen 


Welt are, welche unge ne daß Ku 
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hann von Pacheco, der damals ungefaͤr im dreyſ⸗ 
ſigſten Jahre feines Alters ſtand, war anfänalich 
ſelbſt auf Veranlaſſung des Miniſters in die Dienfte 
des Kronprinzen getreten. Jung und artig wie 
er war und ehrgeitzig auf den hoͤchſten Grad fand 
er ſchnell den Weg zum Herzen des Prinzen, dem 
er bald eben ſo unentbehrlich ward, als es Luna 
dem Vater war. Schon war er zum Großmeiſter 
des Ritterordens von St. Jakob und zum Marquis 
von Villena ernannt und ſeine Bruͤder hatten vert 
haͤltnißmäaͤſſig ein Glück, wie es die Bruͤder eines 
Lieblings des Ri nur immer erwarten tonn⸗ 
ten. Dieſer junge Mann war es, der uneinge⸗ 
denk des Umſtandes, daß er auf den Schultern 
des alten Miniſters empor geſtiegen war, jetzt im 
Einverſtaͤndniſſe mit den erflärteften Feinden Lunas 
an dem völligen Umſturze des Konnetabel arbeitete, 
wahrſcheinlich in der Abſicht, ſobald ſein Herr zur 
Regierung kommen würde, in die Fußtapfen eines 
Mannes zu treten, den er jetzt verfolgen zu muͤſſen 


glaubte. Er ruhete nicht, bis ſich der Infant of⸗ 


fentlich gegen feinen Vater erklaͤrte und darauf drang, 
daß der Nation fuͤr die vielen erlittenen Kraͤn⸗ 
kungen eine, hinläͤngliche Ae 1 
würde. f 
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kriques, und die Aerzte wollten verſichern, daß er 
am Gifte gestorben seh. 

Man wußte dieſes Ereigni kann Könige fo 
ſchauderlich vorzuſtellen „daß er dadurch innigſt er⸗ 
ſchuͤtttet wurde, und dem Vorgeben, daß die ſer 
Tod die Schandthaten des Miniſters noch vermehre, 

wenigſtens keine haltbaren Gegengruͤnde entgegen 
ſtellen konnte. Sire, ſagten jetzt die Widerſacher 
des Grafen, die Religion und der Staat fordert 
Sie auf, dem Unwillen der Nation einen Mann auf⸗ 
opfern, der ſchon laͤngſt ein Gegenſtand der oͤf⸗ 
fentlichen Gerechtigkeit haͤtte ſeyn ſollen. Ein Koͤ⸗ 
nig, der gewohnt iſt faſt dreyſſt g Jahre feinem Lieb⸗ 
linge jedes ſeiner Geheimniſſe anzuvertrauen, ihn 
als ſeinen waͤrmſten Freund und Anhaͤnger zu be⸗ 
trachten, iſt — die Geſchichte lehrt es — nur 
ſelten zu gewinnen, daß er Liebe in Haß verwandelt. 
Juan II. blieb im Herzen dem Konnetabel immer 
noch geneigt, ob er gleich ſich aͤuſeerlich ſtellte „ als 
wenn er in feinem, Vertrauen gegen dieſen Mann 
wahlend geworden ware. Die Verbündeten, 
11 in dieſem Zaudern des Koͤnigs eben keine 

nſtige Ausſt chten für ihren Plan ſahen, ‚fingen. 
an, ihre Drohungen in Thaten zu verwandeln, und 
von dem Augenblicke, da ſie merkten, daß ihn der 
Koͤnig ſo viel er konnte, gefliſſentlich ſchenkte, 
verfolgten fi ſie ihn als einen 1 der A und 
des Vaterlandes. 30 


213 


Die Truppen, welche der Konnetabel verſam⸗ 
melt hatte, um den Feinden ſeines Gluͤckes die 
Spitze zu bieten, hielten ſich ſehr tapfer, und er 
machte feinen Widerſachern bald durch feine Ents 
ſchloſſenheit, bald durch die Gewandheit feines 
Geiſtes in allem, was zu den Talenten eines geuͤbten 
Feldherrn gerechnet werden kann, ſehr viel zu fchafs 
fen, zumal da der Koͤnig, weit entfernt, ihn zu 
verfolgen, ihn vielmehr bisher, wie man aus dem 
Erfolge ſehen konnte, kraͤftig unterſtuͤtzt hatte. 
Er that bald noch mehr fuͤr ihn. Er vereinigte 
ſeine Truppen mit den Truppen des Grafen, um 
alsdann mit vereinigten Kraͤften den Empoͤrungen 
feiner Groſſen zu ſteuerg, Behyde trafen einander 
zu Medina und ihr Intereſſe ſchien von neuen wie⸗ 
der nur ein einziges zu ſeyn. Der Koͤnig von Na⸗ 
varra hatte in dieſer Stadt Anhänger, welche bes 
reit woren, fuͤr ihn alles zu thun. Es gelang ihm 
durch Verraͤtherey eines Ofſiziers, den er gewonnen 
hatte, ſich der Stadt zu bemaͤchtigen, in welche er 
in der Nacht an der Spitze von 5000 Reulern 


einzog. * 


Der Koͤnig, der von dem Laͤrmen erwachte, 
ſtieg ſogleich zu Pferdte, und ſetzte ſich im Gefolge 
eines groſſen Theils des Adels, den er bey ſich hatte, 
an der Seite des Konnetabels auf einem Markte, 
allein er rieth, da er ſahe, daß es ſchwer ſeyn 
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wuͤrde, ſich hier lange zu halten, dem Grafen zu 
flüchten, und dieſer, den noch andere Schickſale 
erwarteten, war auch noch fo gluͤcklich, ſich durch 
zahlreiche Truppen, die alle Zugänge beſetzt hatten, 
unerkannt durchzuſchleichen. Man kann leicht den⸗ 
ken, wie beſtuͤrzt ſie waren, als ſie ſahen, daß oller 
ihrer gemeinſchaftlichen Anſtrengungen ungeachtet, 
der Vogel ausgeflogen war. In der Erbitterung 
lieſſen ſie ſeine und ſeiner Freunde Wohnung pluͤn⸗ 
dern. Saͤmmtliche Verbündete eilten den Koͤnig 
aufzuſuchen, dem ſie alle ſeinem Stande gebuͤhrende 
Ehrerbietung bezeigten. Allein die Folgen dieſer 
Ueberraſchung zeigten ſich 6 ld, da der Kronprinz 
als Oberhaupt des Br Befehl gab, daß 
alle Kreaturen des Konnetabels den Hof verlaſſen 
ſollten. Es erſchien ſogleich ein Manifeſt, in 
welchem der König erklärte, daß alles, was bis— 
her zum Nachtheile ſeiner Krone geſchehen ſey, auf 
Rechnung des ſeiner Zuͤchtigung entflohenen Grafen 
zu ſetzen ſey, ſo wie er hingegen die verbuͤndes 
ten Prinzen als feine Retter von dieſem Ueber⸗ 
müthigen betrachtete. Der König ſprach nach 
wenigen Tagen ſein Urtheil, daß er ſechs Jahre 
vom Hofe entfernt, auf ein m feiner Güter zu 
St. Martin du Val oder zu Riaco ſich aufhalten 
ſollte, allein während dieſer ganzen Zeit ſollte 
er den Koͤnig und die Prinzen wegen ſeiner 
Sache weder ſchriftlich noch muͤndlich angehen, 
be wie auch ſeine Anhänger auf ihre Güter ge 
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wieſen wurden, wo ſie, nachdem ſie von neuem dem 
Koͤnige den Eid der Treue geleiſtet hatten, ihr 
Schickſal erwarten ſollten, doch ward dem Gra— 
fen frey gelaſſen, nach Verfluß eines Monates 
vom Tage der Bekanntmachung des Urtheils an ges 
rechnet, eine Leibwache von ſechzig Mann zu 
halten, fo wie er zur Verſichexrung feiner Erge⸗ 
benheit gegen die Krone ſich anheiſchig machen ſollte, 
neun von ſeinen feſten Plaͤtzen einigen von dem 
Koͤnige zu ernennenden Groſſen zu uͤberlaſſen. Eis 
nige wichtige Punkte kamen noch hinterdrein, alle 
Verbuͤndete erhielten ihre Guͤter zuruͤck und alle 
Geſchenke des Koͤnigs vom September 1438 an 
gerechnet fielen der Krone wieder anheim. Zuletzt 
machte ſich der gute Koͤnig in einer beſondern Clau⸗ 
ſel verbindlich, ſaͤmmtliche Truppen der Verbuͤn⸗ 
deten, weil fie für das Intereſſe feiner Krone ges 
ſochten hatten, zu beſolden. Dazu kam noch, 
daß der König ſich vorbehielt, nach Beſchaffenhelt 
der Umſtaͤnde dieſe Sentenz im Nothfall zu erklaͤ⸗ 
ren, und die Vollziehung derſelben in Form Nechs 
tens in Gemaͤßheit der Reichsgeſetze zu üͤberneh⸗ 

men. 


Armer Koͤnig, mit dem es fo weit Ba 
war , daß fein Thronerbe, feine Gemahlin, und 
feine Unterthanen es wagen konnten, ihm ſolche 
Punkte vorzulegen! Das Intexeſſe der Prinzen 
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war immer, auch nach der Entfernung des Gras 
fen zu ſehr getheilt, als daß man auf eine dauerhafte 
Eintracht haͤtte rechnen ſollen, und der Konnetabel 
der immer noch einen geheimen Anhang behielt, 
und von den Hofkabalen genau unterrichtet war, 
fand hinlaͤngliche Mittel, den Samen der Zwietracht 
unter ihnen immer mehr auszuſteuern. Vielleicht 
wäre es ihm noch gelungen, über feine Feinde zu fies 
gen, haͤtten nicht einige der Verbündeten, die eine 
von der koͤniglichen Familie zu beſtaͤtigende neue 
Ordnung der Dinge veranſtalteten, dem Untergange 
des Grafen den Stempel aufgedruͤckt. 


So fiel eine Stuͤtze nach der andern hin, mit 
welcher der geſtuͤrzte Liebling das Gebaͤude des Gluͤckes 
noch zu halten gedachte, bald kam eine Hiobspoſt nach 
der andern, ſein Bruder der Erzbiſchoff, von Toledo 
farb, und mit ihm einer feiner treueſten Freunde. 


Allein ein Mann von Lunas Charakter fand 

die ſtaͤrkſte Stuͤtze ſeines Gluͤckes in feinem eignen 
Geiſte und in dem Eifer, der ſeine geheimen Freun⸗ 
de und Anhänger belebte. Das Werk dieſer letze 
tern war es, daß der Plan gemacht ward, mit⸗ 
telſt eines unterirdiſchen Ganges den König, wenn 
er im geheimen Rathe ſeyn würde, zu uͤberraſchen, 
und alle diejenigen auf der Stelle nieder zu machen, 
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welche ſich der Zuruͤckberufung des Grafen an den 
Hof widerſetzen würden. Die Prinzen, welche 
den Koͤnig als einen Gefangenen hielten, lieſſen 
ihn ſogleich nach Valladolid abreiſen. Allein hier 
wurden fie ſicher und eben der Mangel an Aufmelk⸗ 
keit gab dem Konnetabel Gelegenheit, nicht allein 
einige ſeiner Freunde, die man von der Perſon des 
Koͤnigs verbannt hatte, wieder in Anſehen zu brin⸗ 
gen, ſondern auch den König ſelbſt mehr mal zu 
ſprechen, und von demſelben Beweiſe einer fort 
dauernden Gnade zu empfangen. 


Hatte Luna nicht zu fruͤhzeitig geglaubt, Aber 
feine Feinde geſiegt zu haben, fo würde er vielleicht 
in kurzer Zeit wieder auf dem Gißfel irdiſcher Ho⸗ 
heit geweſen ſeyn. Allein kaum hatten die Verbuͤnde⸗ 
ten den Einfing bemerkt, den der Graf wieder zu 
erhalten anfieng, fo wurden alle nur einigermaſſen 
verdaͤchtige Bedienten entfernt, und alle, die nur 
im mindeſten das Anſehen hatten, Freunde des 


Konnetabels zu ſeyn, mußten ebenfalls den hof 


verlaſſen, und der Koͤnig durfte, ſo genau ward 
er bewacht, mit keinem ſprechen, ohne Erlaubniß 
der Prinzen, an deren Spitze ſein eigner Sohn ſtand. 
die Leibwache ward fo oft als möglich gewechſelt, 
und der Capitän hatte den gemeſſenſten Befehl, 
zu verhindern, daß irgend jemand, der nicht mit 
im Bunde war, ſich der Perſon des Königs nähern 
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machte. unterdeſſen gab es doch edle Kaftitier, 


welche die unanſtaͤndige Behandlung ihres Fuͤrſten, 


welche ein Schimpf fuͤr ihre Koͤnigswuͤrde war, mit 
Abſcheu und Eckel anſahen, und der Kronprinz ſelbſt 
fing an zu fuͤrchten, daß der Antheil, den er an der 
Verbindung gegen ſeinen Vater und an den ſtrengen 
Maasregeln, die man in Ruͤckſicht feiner befolgte, 
genommen hatte, ihm die Liebe der Unterthanen 
entziehen moͤchte. Sey es, daß politiſche Abſichten, 


die er durchſetzen wollte, oder, welches wir zur 


Ehre der Menſchheit glauben wollen, ein natürs 
liches Gefühl für das Elend feines Vaters ihn bes 


lebte, genug er folgte feinem Guͤnſtling, dem ob⸗ 


gedachten Juan Pacheco und nahm mit dem Konneta⸗ 


bel, den er fuͤr den einzigen Mann hielt, der Kraft ge⸗ 
nug hatte, dem Unweſen der verbuͤndeten Prinzen zu 
ſteuern, die noͤthige Verabredung, den Koͤnig in 
Freyheit zu ſetzen. Der Biſchoff von Avila, Don 
Ludwig von Bariento, ein vertrauter Freund des 
Konnetabels, fand Mittel, nicht allein den Guͤnſt⸗ 
ling des Prinzen, ſondern auch durch dieſen den 
Prinzen ſelbſt zu gewinnen, ja er fuͤhrte die ge⸗ 
genwaͤrtige Angelegenheit, die ihm den Kopf koſten 


konnte, wenn die Erplofton zu früh erfolgte, faſt 


ganz allein. 


Er uͤbernahm es, den Koͤnig darauf vorzube⸗ 
reiten, und als Praͤlat, der den Verbuͤndeten nicht 
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gefährlich ſchien, fanden Gelegenheit, mit dem ge⸗ 
fangenen Koͤnige folgenden Dialog zu halten. 


B. Sire, fodern Sie von mir, was Sie 

wollen!?! | NL 

K. Warum ſagen Sie mir das? 

6 1 
B. Weil ich ſehe, daß Ihr Zuſtand fehe 

elend iſt. Aber ich weiß ein Mittel, ihm 

abzuhelfen. . 10 


K. Und das iſt? 

B. Der Prinz, Ihr Sohn. Er hat 

ſchon mit dem Konnetabel geſprochen und dieſer iſt 
daruͤber mit ihm einverſtanden. 


« 


K. Iſt das möglich? 


B. Ganz gewiß. Sie ſtellen ſich krank 
und verlangen den Prinzen zu ſprechen, der 
Ihnen alles eidlich beſtaͤrken wird. "aba 

Der König folgte dem guten Rath des Biſchoſs, 
und ſprach in deſſen Gegenwart feinen Sohn, 

Bald darauf erklaͤrte ſich dieſer oͤffentlich für den 
Koͤnig ſeinen Vater, und dieſer Gluͤckswechſel kam 
dem verbannten Konnetabel ſo unerwartet, daß er 
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den Biſchoff von Avila fragte: ob das, was er ihm 
verkuͤndigte, wirklich ſein Ernſt ſey oder vielleicht 
nur ein Traum? Der Prinz, der jetzt auf den 
Beyſtand eines großen Theils des Kaſtilianiſchen 
Adels rechnen konnte, der zum Theil das Betragen 
der groſſen Kronvaſallen, verabſcheute, und die 
Einſichten und Erfahrung des Grafen kannte, fand 
dald Mittel, ſeinem Plane durch ein zahlreiches Heer 
Nachdruck zu geben. Der Koͤnig von Navarra, 
dem alle dieſe Unternehmungen anvertraut waren, 
hielt es fuͤr weiſe, der Gewalt nachzugeben, und 
erklaͤrte ſich ſogleich, alle ihm vorgelegte Punkte 
die Freyheit des Koͤnigs betreffend, zu unterſchrei⸗ 
ben. Allein dieſe Bereitwilligkeit war nur eine 
Folge ſeiner Ohnmacht, den vereinigten Kraͤften des 
Adels und des Prinzen von Aſturien hinlänglich 
zu widerſtehen. Ob er es gleich nicht vor den Augen 
der Nation fuͤr verantwortlich fand, des Koͤnigs 
Freyheit für die Nation fo zu beſchränken, wie bis⸗ 
her geſchehen war, ſo war es doch auf der andern 
Seite unangenehm, ſich zur Herausgabe aller Dos 
mainen, die er dem Koͤuige waͤhrend ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft entzogen hatte, verbindlich zu machen. 
Er ergriff die Waffen und eilte, den König, deſſen 
Perſon noch in ſeinen Haͤnden war, unter Anfuͤh⸗ 
rung des Grafen von Kaſtro nach Portillo zu 
ſchaffen. 
Allein Juan II. war jetzt nicht mehr ſo muth⸗ 
les, als er es vor wenigen Monaten: war. Er 
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begab ſich unter dem Vorwande auf die Jagd 


zu gehen, nach Mogado und von da eilte er nach 


Durnas, wo er im Lager des Prinzen ſeines Soh⸗ 
nes das Vergnuͤgen hatte, feinen alten Günftling 
zu umarmen. Wahrſcheinlich war es eine Folge 
der Unterredung, die er mit dieſem hatte, daß 
auch die Königin, die das Intereſſe der Ver⸗ 
buͤndeten gegen ihren Gemahl bisher getheilt hatte, 
in einem beſondern Vergleiche ſich eidlich verbind⸗ 
lich machen mußte, dem Koͤnige ihrem Herrn und 


Gemahl jederzett zu gehorchen, ſeinen Vortheil 


und den Vortheil der rone allen Ruͤckſi chten ge⸗ 
gen wen es, auch ſeyn moͤchte 1 aufzuopfern und dens 
jenigen, die ihm zuwider ſeyn würden, ohne An⸗ 
ſehen der Per ſon zu verfolgen, unter dieſen Mes 


dingungen verſprach der König, ihren Gemahl den. 


Prinzen und die Groſſen des Reichs zu beſtim⸗ 
men, daß ihr die ihrem Stande gebuͤhrende ne 
erbietung Gezeigt würde, 3 \ 


Dieſer Vergleich, der den 16. Zuniiirgay 
zu Mogado unterzeichnet war, iſt ein ſeltenes Ak⸗ 
tenſtüͤck aus der geheimen Geſchichte groſſer Fuͤr⸗ 
fen, und kann zugleich einen Beytrag zur Beant⸗ 
wortung der Frage geben, warum ein gewiſſer groſ⸗ 
ſer Monarch in Europa in unſern Tagen bey dem 
Antritte ſeiner 1 PB von er 9 5 
zuerſt huldigen lieh⸗ 78 
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So gluͤcklich auch der Anfang für den König 
und den mit ihm verbundenen Adel geweſen war, ſo 
wenig gab doch der Koͤnig von Navarra mit ſeinen 
Anhängern die Hoffnung auf, wo nicht die alte Ords 
nung der Dinge wiederherzuſtellen, doch wenigſtens 
vortheilhaftere Friedensbedingungen zu erzwingen, 
und da es ihm an Kraft fehlte, fo machte er einen 


Verſuch, durch Drohungen ſeinem Ziele nähe zu 


kommen. 


Faͤngt man einmal an, ſagten fie laut, fo 
fechten wir unſere Sache durch und ſcheuen dann 
keinen Menſchen, er ſey fo hoch er wolle, und die 
g Sieger ſollen . 


a ** 


— 


Der Graf, der jetzt wieder mit einer neuen 
Kraft an der Spitze der Geſchaͤfte ſtand, und in 
einem ſo kritiſchen Zeitpunkte alle ſeine Erfahrun⸗ 
gen aufbot, den Plan, der wider den Koͤnig oder 
welches einerley war, wider ihn von den verbuͤn⸗ 


deten Prinzen gemacht war, zu vereiteln, erklaͤrte 


dieſe Rodomontaden fuͤr den letzten Ver ſuch der Ver⸗ 
zweifelung und verfolgte ſeine Maasregeln kalt⸗ 


von Navarra wichen allenthalben, wo die ſiegrei⸗ 
chen Fahnen des Könige weheten, und eine Hier 


u 


bluͤtig. Die Truppen der Parthey des Koͤnigs 
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nach ber andern ergab ſich ihrem omg Si 
ſten Rn | 5 


- 


s lden auch wahrſcheinlich durch die Ber; 
mittlung Alphonſens, der ſich damals in Neapel 
aufhielt, drey Jahre vorher unter ſeinen Gehor⸗ 
ſam gebracht hatte, alle Streitigkeiten durch einen 
guͤtigen Vergleich beygelegt worden ſeyn, waͤre nicht 
der Umſtand eingetreten, daß in demſelben Jahre 
die Königin nebſt ihrer Schweſter Eleonora von 
Portugall, deren Bruder er war, ſchnell und nach 
allen Anzeigen, welche durch die Oefnung des Leiche. 
‚wars beftätige wurden, am Gifte geſtorben. Dies 
ſer zweifache Todesfall vereitelte auf einmal die gus 
‚ten Ausſichten dem Lande die Ruhe zu ſchenken, die 
ſeit vielen Jahren nicht mehr einheimiſch war, denn 
man ſetzte den ſchnellen Tod dieſer Prinzeſſinnen faſt 
oͤffentlich auf Rechnung der Kabalen des Konneta⸗ 
bels. Der Krieg begann alſo mit einer neuen au 
bitterung, wie fie nur immer unter ſo nahen 
Verwandten Statt finden kann, und in einem UE 
hitzigſten Gefechte blieb Don Heinrich, der den Auf: 
«trag hatte, den Konnetabel todt oder lebendig zu 
liefern, auf dem Platze und ſein Tod war die Loſung 
zur Flucht fuͤr alle ſeine Truppen. Dieſe Nieder⸗ 
lage trug viel dazu bey, das Land von einer Parthey 
zu reinigen, deren ne ſo mea war alz 
ihre Habſucht. 5 7 s ae 
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So ward der Konnetabel zu einer Zeit, wo 
er es am wenigſten glauben konnte, in ſeine alten 
Ehrenſtellen eingeſetzt, und das Anſehen, mit 
welchem er den König und das ganze Reich 
regterte, war, den Schatten von Aufmerkſamkeit, 
deren er die Stände würdigte, abgerechnet, unbe⸗ 
ſchraͤnkter als vorher. Dreymal war er vom Hoſe 
vertrieben worden, und zu verhüten, daß es das 
viertemäl nicht geſchehen möchte, fand er für gut, 
bey elner auswärtigen Macht ſich eine ſtarke 
Stuͤtze zu verſchaffen. Er ſuchte und fand fle 
bey dem Infanten von Portugall Don Juan, der 
durch ſeinen Feldherru ein zahlreiches Heer nach 
Kaſtillen geſchickt hatte, die Unternehmungen des 
Grafen zu beguͤnſtigen. Während daß Luna An⸗ 
ſtalt traf, ſich auf immer in dem mit ſo vielen 
Schwierigkeiten erkaͤmpften Platz zu behaupten, 

verließ der Prinz von Aſturien den Hof feines Va⸗ 
ters, mit deſſen Maasregeln in Beſtrafung einiger 
vornehmer Herren von Adel, welche der Parthey der 
Prinzen gefolgt waren, er miovergnuͤgt war. 


Kaum dag der Prinz, deſſen Abweſenhelt 
vom Hof für den Konnetabel eben keine groſſe Kraͤn⸗ 
kung war, dieſem durch ſeine Entfernung groͤſſern 
Spielraum für ſeine geheime Politik gegeben, fo 
unterhandelte der Graf, noch ehe ſein Herr etwas 
davon erfuhr, um die Hand der Infantin Tochter 
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des Prinzen Don Juan von Portugall. Wie ſehr 
erſtaunte der König von Kaſtilien, als er erfuhr, 
daß eine ſo wichtige Angelegenheit, bey der er mit 
Recht als Braͤutigam die Hauptrolle ſpielte, ihrem 
volligen Abſchluſſe nahe ſey, zumal da er ſchon in 
Paris um eine franzoͤſiſche Prinzeſſin geworben hatte. 
So groß auch die Abneigung war, die der Koͤnig 
gegen dieſe Verbindung mit Portugall hatte, ſo 
ſchlau wußte doch der Miniſter feine Maasregelnn 
zu nehmen, daß endlich der Koͤnig ſein erſteres Vor⸗ 
haben mit der franzoͤſiſchen Prinzeſſin aufgab, und 
zur Vermaͤhlung mit Iſabellen ſelbſt die Hand bot, 
blos weil er ſahe, daß fein Staats miniſter in den 
darüber gepflogenen Unterhandlungen zu weit vor⸗ 
geruͤcket war, als daß er hätte können mit Anſtand 
zuruͤck gehen. Doch hat man bemerkt, daß dieſer 
Streich ungemein viel dazu beygetragen habe, das 
Herz des Monarchen von einem Manne abwendig 
zu machen, der mit unerbittlicher Strenge an feis 
nem eignen Könige eine fo W e Art von Miniſter⸗ 
deſpotismus ausuͤbte. 


Allein in eben der Zeit, in welcher der Rs 
nig, ohne daß er es wagte, ſeine Empfindungen laut 
werden zu laſſen, auf Mittel dachte, endlich einmal 
ſich von dieſem gefaͤhrlichen Guͤnſtling mit Gewalt 
loszureiſſen, arbeitete er daran, ihn immer mehr 
zu erheben und maͤchtiger zu machen; denn er ver⸗ 
half ihm bald darauf 0 ſeine viel geltende Fuͤr⸗ 
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ſprache zu der Stelle eines Großmeiſters des damals 
fo bedeutenden Ordens von St. Jakob. Im ſol⸗ 
genden, Jahre erſt fanden die beyden Guͤnſtlinge 
Luna von Alvares und Pacheco fuͤr gut, ihre Herren, 
den Koͤnig und den Prinzen von Aſturien wieder 
zu vereinigen, und fie konnten das um fo viel leich⸗ 
ter thun, da beyde Prinzen ſich herablieſſen, fie — ihre 
Diener und Unterthanen— in gewiſſen ſtreitigenPunk⸗ 
ten zu ihren Schiedsrichtern anzunehmen. Aber 
auch dieſe Verbindung konnte nicht von Dauer ſeyn, 
weil Vater und Sohn, weit entfernt mit eigenen 
Augen zu ſehen, ſich nur von den Launen zweyer Maͤn⸗ 
ner leiten lieſſen, die ein ſo entgegen geſetztes en 
eſſe hatten. 


Um dieſe GBeriierung 200 e zu 
machen, kam der Koͤnig Alphons, dem die italie⸗ 
niſchen Haͤndel, welche bisher den groͤßten Theil 
feiner Zeit und feiner Kräfte beſchaͤftiget hatten, 
jetzt eine Meine Muffe goͤnnten, mit ins Spiel. 


Dieſer Prinz, der immer die Parthey ſeiner 
Bruͤder gegen den Koͤnig genommen hatte, benutzte 
ſeinen Einfluß bey dem damaligen Pabſte Eugen IV. 


und ernennte, obgleich Luna ſchon erwaͤlt war, Don 


Rodrigo Manriques zum Großmeiſter des Ordens 


von St. Jakob, der als einer der reichſten Herren 


von Kaſtilien auch ſogleich Anſtalt machte, die Güs 
ter des Ordens in Beſitz zu nehmen, und bey, 
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Männer ſtrebten nun, jeder um fein vermein tes 
Recht zu vertheidigen, mit gewafneter Hand den 
Platz zu behaupten. Der Koͤnig konnte jetzt, weil 
ſeine Vermaͤhlung mit der portugieſiſchen Infantin 
vollzogen werden ſollte, an dem Streite feines Mis 
niſters wenig Antheil nehmen, doch mußte die unauf⸗ 
hoͤrliche Fehde, in welchen der verwickelt Saat ward, 
ſeine Abneigung gegen ſeinen Guͤnſtling ehemaligen 
immer mehr naͤhren. Iſabelle war eine kluge Dame, 
die mit den geheimen Inſtruktionen ihres Vaters vers 
> ganz in der Stille an einem Plane arbeitete, 
an dem die Verſuche der edelſten Kaſtilianer in 
einem Zeitraume von mehr als 30 Jahren geſchei⸗ 
tert waren. ie ſtellte ſich unterdeſſen immer ge⸗ 
gen den Miniſter, als wenn ſie ihn als das einzige 
Werkzeug ihrer Erhebung auf den Thron Kaſtiliens 
betrachtete und fuͤr ſeine Erhaltung eifrig arbeitete. 
Der König fo wie feine Gemahlin war feſt entſchloſ⸗ 
fen, den Konnetabel dem Haſſe der Nation aufs 
zuopfern. Aber er war zu maͤchtig, als daß fie es 
gewagt hätten, ihn in die Schranken, die den Koͤ⸗ 


nig von dem Unterthan entfernen, zuruͤck zu weis- 


ſen, zumal da es noch nicht entſchieden war, ob 
nicht vielleicht Luna ſelbſt in Verbindung mit Pacheco 
fuͤr die Vertheidigung ſeiner bisherigen Gewalt das 
duſſerſte thun wuͤrde. a 
Unterdeſſen trugen die kleinen und om Nek⸗ 
kereien, die ſich der Minifter von dem sroflen Ru 
P 2 
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ſtilianiſchen Adel gefallen laſſen mußte, ſehr viel 
dazu bey, die Nation zu überzeugen, daß es blos 
an Entſchloſſenheit fehle, einen Miniſter zu demuͤ⸗ 
thigen, der ſelbſt feinem Fuͤrſten furchtbar geworden 
war. Was der Adel nicht wagte, das ee bald 
darauf eine Stadt. 


Der Minister foderte, wahrſcheinlich auf 
Veranlaſſung des oͤnigs, von der Stadt Toledo 
ein Darlehn von einer Million Maravedis, die 
nach unſrer Muͤnze bey weitem noch nicht 3000 rl. 
ausmacht, aber fuͤr ein fo goldarmes Land in jenen 
Zeiten ein groſſes Kapital waren. Der Betrag 

— dieſer Ausgahe ſollte unter die Einnehmer vertheilt 
und von den koͤniglichen Gefallen nach und nach 
wieder bezahlt werden. Toledo war damals 

eine der größten Städte in Europa, fie hatte über 

"200,000 Einwohner, von welcher Summe man 
jetzt, nach dem Berichte der glaubmiirdigften Reifen, 
beſchreiber, kaum den fiebenten Theil rechnen kann. 
Sie hatte daher auch auf Reichstagen immer viel 

Anſehen, das die Koͤnige bisweilen benutzten, dem 
reichen Adel eine Gegenparthey entgegen zu ſtellen, 
die ſeinen Anmaſſungen Graͤnzen ſetzte. 5 


Sey es, daß der Miniſter die Liebe der Buͤr⸗ 
ger von Toledo ſchon vorher verloren hatte, oder 
daß fie als aͤchte Spanier den Haß der Nation ges 
gen ihn theilten, genug, der Vorſchlag, den er ges 
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macht hatte, erweckte eine ſolche Erbitterung, daß 
die Buͤrget, ohne ſich von ihren Obrigkeiten zuruͤck⸗ 
halten zu laſſen, nach den Waffen griffen und ihn 
gewiß, Härte er nicht früh genug die Flucht ergrif⸗ 
fen, ihrer Wuth aufgeopfert haben wuͤrden. Einer 
feiner Verbuͤndeten kommandirte in der Citadelle, 
allein der Poͤbel, deſſen Kuͤhnheit bis zum Wahn⸗ 
ſinn ſtieg, drohete, die Kinder und die Gattin des 
Kommandanten, die in der Stadt waren, an den 
Mauern zu zerſchmettern, wenn er nicht ſogleich den 
ihm anvertrauten Poſten uͤbergaͤbe. Er übergab 
ihn und Don Pedro Sarmiento uͤbernahm das 
Kommando mit einer ſo unumſchraͤnkten Gewalt, 
daß er ſelbſt dem Koͤnige, der bald darnach nach 
Toledo kam, die Thore verſchlieſſen ließ mit der 
‚Erklärung, daß, wenn er nicht eilte, feinen Minis 
ſter von ſich zu entfernen, die ganze Nation bereit 
ſtehe, ihm den Gehorſam aufzukündigen „und die 
Krone dem Prinzen von Aſturien aufzuſetzen. Al⸗ 
lein Sarmiento ſahe leicht ein, daß er eines ſtark 
Schutzes benoͤthigt ſey, er unterhandelte daher mit 
dem Konnetabel und uͤbergab unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen, unter denen die Amneſtie feiner vielfa⸗ 
chen Gewaltthaͤtigkeiten die vornehmſte war, die 
Stadt, die er in weniger als zwey Jahren ſo aus⸗ 
geſogen hatte, daß er die Schaͤtze der gepluͤnderten 
Bürger auf 200 Mauleſeln auf feine Güter fuͤh⸗ 
ren ließ, die aber bald der Raub einer moͤchtigern | 
Parthey wurden, da Sarmiento, um fih und die 
Seinigen zu retten, alles verlaſſen und ſich nach 
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Navarra flüchten mußte, wo er im Kampfe mit 
allem, was man Elend nennen kann, von den Seufs 
zern ſeines beraubten Vaterlands verfolgt, ſeine 
Tage beſchloß. Ob nun gleich Luna ſein Anſehen 
in Toledo hatte ſcheitern ſehen, ſo waren doch nach 
Sarmientos Ab zug die Einwohner dieſer groſſen 
Stadt jo wenig einig, daß der Konnetabel ein Jahr 
darauf mit dem Kronprinzen und dem Koͤnige dort 
einen feyerlichen Einzug hielt, und ſich im Kriege 
mit dem Könige von Navarra immer unentbehr⸗ 
licher machte. Dieſer Krieg ſchien fuͤr Kaſtilien 
deſto vortheilhafter zu werden, weil Navarra ſeit 
einiger Zeit in einer fuͤr das koͤnigliche Haus ſehr 
gefährlichen Gaͤhrung war. Johann König, von 
Navarra verdankte die Krone, welche er trug, 
ſeiner Gemalin Blanca, die als die einzige Tochter 
Karls III. als Wittwe Martins von Sicilien den 
Re Johann von Aragonien geheirathet und ihm 

es Navarra als Brautſchatz uͤbergeben hatte. 
Kr Sohn Karl foderte daher, von ehrgeitzigen 
Rathen verleitet, nach dem Tode feiner Mutter 
Blanca die Krone von Navarra zuruͤck und die 
Furcht, daß ſeine neue Stiefmutter vielleicht gar 
Mittel finden moͤchte, ihn aus dem Beſitze ſeines 
Erbes zu verdraͤngen, gab ihm ſelbſt wider ſeinen 
Vater die Waffen in die Hand. Der Konnetabel, 


der, wenn es auf die Wahl feiner Mittel ankam, 


nichts weniger als gewiſſenhaft war, unterhielt ſo 
viel er konnte das Feuer der Zwietracht zwiſchen 
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Vater und Sohn, und verfran, wenn 18 Prinz ihm 
in der Folge feinen Schutz zuſichern wollte, feine 
Anſpruͤche mit Kaſtilianiſcher Huͤlfe geltend zu ma⸗ 
chen. Aber ehe noch dieſe verſprochene Huͤlfe ſich 
mit den Truppen des Prinzen vereinigen konnte, 
hatte dieſer das Ungluͤck im Jahr 1452 von feis 
nem Vater gefangen zu werden, da er denn ſeine 
Freyheit nicht wieder bekam, bis er ſich ſeyerlich vers 
bindlich gemacht hatte, ſeinem Vater auf Lebenslang 
den ruhigen Beſitz von Navarra zu uͤberlaſſen, und 
Ich unterdeſſen mit dem Fuͤrſtenthume Viane, wo⸗ 
von er bisher als Kronerbe den Titel gefuͤhrt 1 
zu begnuͤgen. 


05 es nun gleich dem Konnetabel nicht gelang, 
ſeinen Bundsgenoſſen auf den Thron von Navarra 
zu ſetzen, und ſich dadurch in der Zukunft einen 
wichtigen Vertheidiger zu ſichern, ſo hatte doch 
der bürgerliche Krieg in dieſem Lande für ihn den 
Nutzen, daß er Zeit und Kraft anwenden konnte, 
feine Feinde in Kaſtilien zu bekaͤmpfen, unter 
denen die zwey maͤchtigſten Häufer Stuniga und 

Alba die vornehmſten waren. Dieſe beyden Haͤu⸗ 
ſer vereinigten ihre Kraͤfte, und ſtanden ſchon ſeit 
mehrern Jahren in einem offenbaren Kriege mit 
dem Konnetabel, den fie nach einem geheimen Ans 
ſchlage in Valladolid uͤberraſchen und niedermachen 
wollten, um einmal ſich und den Staat vor der 
Uebermacht dieſes Guͤnſtlings zu retten. Während 
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daß dieſer, dem die Verſchwoͤrung wider fein Les 
ben entdeckt worden war, Anſtalt machte, ſich in 
Sicherheit zu ſetzen, verabredete die Königin im J. 
1453 mit dem Grafen von Placencia durch eine 
feiner Nichten, die Gräfin von Ribadeo, ihre Hof⸗ 
dame, den Plane, einem koͤniglichen Befehle zu 
folge ſich des Minifters zu verſichern. Der alte Graf 
lag eben krank im Bette, und ſeine Augen funkelten 
fuͤr Freude, als ihm ſeine Nichte den Befehl von des 
Koͤnigs eigner Hand unterzeichnet uͤberbrachte, das 
Va terland von einem gefaͤhrlichen Feinde zu befreyen. 
Er war zwar auſſer Stand einen Auftrag zu voll⸗ 
ziehen, welcher für ihn jo ſchmeichelhaft war, allein 
er ließ ſogleich ſeinen Sohn Don Alvaro Stuniga 
rufen und redete ihn, nachdem er ihm die Abſicht 
der Ankunft der Koͤnigin entdeckt hatte, alſo an: 
waͤre ich jetzt im Stande, den Befehl des Koͤnigs 
zu vollziehen, kein anderer ſollte den Ruhm haben, 
der dich erwartet, ſo aber, wie du mich hier ſieheſt, 
muß ich den Koͤnig bitten, zu erlauben, daß ich dir 
meine Stelle uͤbertrage, du gehſt ſogleich nach Cu⸗ 
riel mit Diego von Valero, dem Secretaͤr Sande 
und einem Pagen, dort ſuche dir die Leute aus, 
deren du benoͤthigt biſt. Für das Uebrige ſorge 
ich. Handle als Edelmann, der im Dienſte ſeines 
Königs keine Gefahr fuͤrchtet, er Gräfin wird dir 
mehr ſagen. 
Es war eben das Oſterſeſt, der letzte April 
im Jahr 1453 als der junge Graf den eigenhäns 
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digen Befehl des Koͤnigs empfieng, nach deſſen Inhalte 
er nach Burgos gehen und dort die noͤthigen Anſtal⸗ 

ten zur Ausfuͤhrung der bewußten Sache treffen ſollte. 
Der Kourier brachte ihm zugleich die Nachricht 

mit, daß der Konnetabel Alonſo Perez von Biverg 

hatte hinrichten laſſen, ein Grund mehr fuͤr ihn in 

einer ſo wichtigen Unternehmung mit der aͤuſſerſten 

Vorſi cht zu Werke zu gehen. Er eilte mit ſeinen Leu⸗ 

ten nach Burgos. Als er in der Nähe dieſes Ors 

tes war, verſammelte er ſeine Leute auf der Heer⸗ 

ſtraſſe, entdeckte ihnen ſeinen Plan, und zeigte ih⸗ 

nen, daß er jetzt ganz allein von des Königs letz⸗ 

tem Kourier begleitet, nach Burgos reiten muͤſſe. 

Sie ſollten unterdeſſen, bis Nachricht von ihm 

zurückgekommen ſeyn würde, nahe an der Landſtraſſe 

unter dem Kommando des Valera ſeine Befehle 

erwarten und ſich bereit halten gegen Mitternacht 
auf dem nemlichen Wege in Burgos einzuziehen. 
Der kuͤhne Ritter eilte gerade nach dem Schloßthor 

zu, allein, um dem Biſchoff von Avila, den er dort 
antraf, auszuweichen, entfernte er ſich wieder und 
konnte dieſes unerwarteten Hinderniſſes wegen es 
nicht moͤglich machen, ſeinen an der Landſtraſſe zu⸗ 
ruͤckgelaſſenen Leuten Nachricht von dem Erfolge 

ſeiner Unternehmung zu geben. Er hatte zu feiner 
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Sicherheit einen ſo guten Platz gewaͤhlt, daß eine 
vom Konnetabel ausgeſchickte ſtarke Patrulle ihn 
gar nicht bemerkte. Unterdeffen hatte Luna doch 
geheime Nachricht erhalten, daß etwas wider ihn 
im Werke ſey, und die lange Erfahrung, welche 
er beſaß, belebte ihn mit einer Vorſicht, deren 
Nothwendigkeit man nur im Gewirr groſſer Ge⸗ 
fahren kennen lernt. Allein dieſer Vorſicht unge⸗ 
achtet, ließ er ſich zu leicht durch die Verſicherung 
der Gräfin von Ribadeo, die in der Nähe war, 
beruhigen und dieſer Erſchlaffung feiner Vorſicht 
verdankte Stuniga den Fortgang der ihm anver⸗ 
trauten Unternehmung. Er beſtellte feine Beglei⸗ 
ter in der Montagsnacht vor das Schloßthor und faſt 
1200 Mann fanden ſich ein, ſeine Befehle zu 
vollziehen. Der Koͤnig, deſſen Charakter ein 
Raͤthſel bleiben wiirde, wenn nicht mehr Fuͤrſten 
auf Thronen eine ähnliche Unentſchloſſenheit oft 
in den wichtigſten Angelegenheiten des Lebens ge⸗ 
zeigt haͤtten, ward aͤngſtlich und ſchrieb dem jun⸗ 
gen Grafen, daß, da die Gefahr fuͤr ihn ſo groß 
ſey, er das Vorhaben aufgeben und nach Curiel 
zurückgehen ſollte, allein der junge Abentheurer hatte 
ſich zu weit gewagt, er ſahe, daß ihm nichts uͤbriz 
blieb als — ſiegen oder ſterben. Der Koͤnig ſchickte 
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ihm ſtatt aller Antwort ein Billet, das die 
Worte enthielt: ich befehle dem Don Alvaro 
von Stuniga Don Alvaro von Luna, Großmei⸗ 
ſter des Ordens von St. Jakob gefangen zu neh— 
men und ihn, wenn er ſich zur Gegenwehr 
ſetzt, niederzumachen. Mit dieſem koͤniglichen 
Befehle, den er, um ihn im Nothfalle zu ſeiner 
Rechtfertigung zu gebrauchen, in den linken Hand⸗ 
ſchuh ſteckte, eilte der Graf mit feinen Leuten, den 
Konnetabel in ſeinem Hauſe zu uͤberraſchen. Eben 
als ſich derſelben nahete, ſchickte ihm der Koͤnig den 
wiederholten Befehl zu, das Haus des Konnetabels 
mit Mannſchaft zu umſetzen und ihn nicht entſchluͤ⸗ 
pfen zu laſſen. Dieſer ausdruͤckliche Befehl des 
| Königs, der offenbar den Innhalt des erſten Bil⸗ 
lets beſchraͤnkte und die Hitze eines jungen Mannes 
daͤmpfte, der mit einem einzigen Schwerdtſtrich 
der Sache den Ausſchlag zu geben gehofft hatte, hin⸗ 
derte die ſchnelle Ausführung des gemachten Plans. 

Unterdeſſen hatten die Truppen des Grafen das 
Haus eingeſchloſſen und alles ſchrie: Kaſtilien Kaſti⸗ 
lien für die Freyheit des Königs! Der Konnetabel! 
den das ungewohnte Geſchrey betaͤubte, eilte ans 
Fenſter, aber wie groß war ſein Erſtaunen, eine 
Menge bewafneter Menſchen auf der Gaſſe zu ſehen. 
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deren Leſung: Verderben dem Giünftling! war. 
Kaum hatte er ſich am Fenſter ſehen laſſen, fo ſchoß | 
einer von den Belagerern mit der Armbruſt, aber 
der Pfeil flog durchs Fenſter ohne ihn zu beſchaͤdi⸗ 
gen. Dieſer Schuß war das Zeichen zur Verthei⸗ 
digung bon ſeiner Seite, ſeine ſaͤmmtlichen Hausge⸗ 
noſſen, welche ſchon die Waffen ergriffen hatten, 
(hoffen zuruck, und Stuniga, des koͤniglichen Bes 
ſehls eingedenk, nicht wieder ſchieſſen zu laſſen, 
ſchickte einen Boten nach dem andern an den Koͤs 
nig mit der flehentlichen Bitte, daß es ihm erlaubt 
werden moͤchte, angriffsweiſe gegen den Konnetabel 
zu verfahren. Allein dieſe wiederholte Bitte des 
Grafen konnte die Entſchlieſſung des Königs, nicht 
beugen, und wahrſcheinlich trugen die Briefe, in 
welchen ihm Lung ſchnell nach einander die Lage feis 
ner Angelegenheiten meldete und ſich ſeinem Schutze 
empfal, dazu bey, eine Sache in die Laͤnge zu zie⸗ 
hen, die in wenigen en entſchleden ſeyn 
konnte, | 


„ 


Dieſe unnuͤtzen Unterhandlungen, die der 
ſchnellen Ausführung des Planes im Wege ſtanden, 
batten dem Konnetabel Zeit gegeben, geharniſcht zu 
Biete zu ſteigen und in dieſem Aufzuge . man 
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ihn einige Depeſchen ſchreiben, die an feinen Haus; 


kaplan abgegeben wurden. Allein da der Koͤnig 
ein groſſes Blutvergieſſen faſt unvermeidlich ſahe, 


eilte er durch die koͤnigliche Theilnahme an der Fehde 
einem groͤßern Ungluͤcksfall vorzubeugen, und ſchickte 
ihm nicht allein eine ſchriftliche Verſicherung „daß 
er weder an ſeinem Leben noch an feinen Gütern 
gefaͤhrdet ſeyn ſollte, ſondern auch den ſtrengen Be⸗ 
fehl zu ſich ſogleich zu ergeben. Luna ſahe jetzt 
alle zu ſeiner Rettung noͤthige Huͤlfsquellen erſchoͤpft, 
und es blieb ihm nichts uͤbrig, als ſich dem Willen 
des n zu fügen, 


Er bereuete es zu ſpaͤt, daß er auf die War 


nungen des Königs, der ihm einige Tage vorher 
die Groͤſſe der Gefahr von Seiten des wider ihn 


verbundenen Adels lebhaft vor Augen geſtellt hatte, 


nicht aufmerkſamer geweſen war, und er ſahe ſchon 
jetzt das Ungewitter, das ſeinem Gluͤcke drohete, 


furchtbar herannahen, zumal da ihm der Koͤnig ! 


ſelbſt über die Ermordung des Don Alonſo Perez 
von Bivero, der einer der vornehmſten Reichsraͤthe 
geweſen war, die bitterſten Vorwürfe machte. 

N 


1 
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Diefer Mann war eigentlich eine Kreatur des 
Konnetabels, allein er hatte ſich bey dieſem als ein 
Anhänger der Feinde feines Wohlthaͤters verdaͤch⸗ 
tig gemacht, und der Konnetabel ſchwur ihm den 
Untergang. | | 1 


Folgender Umſtand beſchleunigte die wider 
ihn genommenen Maasregeln. Der Miniſter 
wohnte mit dem Koͤnige in der Kathedralkirche zu 
Burgos dem oͤffentlichen Gottesdienſte bey, ein 
Moͤnch trat auf die Kanzel und deklamirte wider 
den Miniſter und ſeine Reichsverwaltung mit einem 
ſo hohen Grade von Freymuͤthigkeit, daß Luna 
ſich in dem Bilde, das der Mönch entwarf, leben⸗ 
dig erblickte, und der König den Stock empor hob, 
und den verwegenen Praͤdikanten, haͤtte er nicht 
die Kirche verlaſſen, die Schwere ſeiner Fauſt wuͤrde 
haben empfinden laser F 


Er ward ſogleich gefangen geſetzt und erflärte 

ſich gegen den Biſchoff von Burgos, dem das 

Verhoͤr aufgetragen war, daß er das, was er ges 

predigt haͤtte, in Gemaͤßheit einer goͤttlichen Offen⸗ 
’ 4 
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barung Hätte ſagen muͤſſen. Allein der Miniſter, 
der nichts weniger als bigot war, erkannte bald, 
daß die Quelle der vorgegebenen Offenbarung nir⸗ 
gends anders als in der Kabale des Don Alonſo 
Perez von Diver zu ſuchen wäre, und von dieſem 
Augenblicke an war der Tod dieſes Edelmanns fefts 
geſetzt. Er bat ihn noch an demſelben Tage zu 
Gaſte und fuͤhrte ihn in eines der obern Zimmer 


in ſeinem Hauſe, wo er ihn nach einiger Zeit in 
dem ſelben allein ließ. Zwey andere Anweſende fuͤhr⸗ 


ten ihn unter dem Vorwande freye Luft zu ſchoͤpfen 
auf den Balkon, der auf die Gaſſe ging, allein 


kaum hatte er ihn an der Seite dieſer Boͤſewichten 


betreten, ſo ſtuͤrzten fie ihn hinab und der Balkon, 
der ſchon abſichtlich darzu eingerichtet war, hinter 
drein. Der Körper des Gemordeten lag unten 
auf dem Pflaſter, und war fo zerſchmettert, * 
keiner ſeiner Verwandten ihn erkannte. 


Die ganze Stadt ſprach bald laut bald leiſe, 
je nachdem die Sprechenden Parthey nahmen , von 
dem eigentlichen Urheber dieſer Schandthat, und 
Luna vermehrte dadurch den Fluch der Nation ger 
gen ſeine Gewaltthaͤtigkerten. Selbſt ſeine getreue⸗ 
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ſten Anhaͤnger verlohren jetzt die Hoffnung ihn ge⸗ 
rettet zu ſehen, und keiner wagte es daher, ihn 
von der Gefahr, die ihn bedrohete, Nachricht zu 
ertheilen. Ein einziger mit Namen Gotor ent⸗ 
deckte ihm, was er in der Stadt gehoͤrt hatte, allein 
der ſtolze Miniſter, den der lange Beſitz der koͤnig⸗ 


chen Gnade ſicher machte, befahl ihm zu fchweis 


gen, und der treue Diener ſchwieg. Allein kaum 
hatte er das Zimmer ſeines Herrn verlaffen, fo rückte 
Don Stuniga mit feinen Leuten an, und die Ges 
fangennehmung des Konnetabels EN auf die 
oben beſchriebene Art. 


Kaum hatte er ſich entwaffnen laſſen, a 
ſich für einen Gefangenen des Koͤnigs erklart, fo 
eilte der Graf zum Könige, um ihm das Urtheil 
von allem, was in dieſer wichtigen Sache vorge— 
gangen war, mitzutheilen, und deſſen fernere Bez 
fehle zu vernehmen. Die Schlauheit des Minis 
ſters machte auch jetzt noch alle moͤgliche Vorſicht 
noͤthig und ein ſtarker Haufe von Soldaten hielt 
das Haus deſſelben, damit er nicht Mittel finden 
moͤchte zu entſchluͤpfen, noch immer beſetzt, der 
König eilte jetzt an der Seite des Biſchoffs von 
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Avila ſelbſt dahin und traf den Gefangenen in einer 
Wuth, der nichts gleich kam als die Groͤſſe der 
Gefahr, die ihn von dem Augenblicke der Gefan— 
gennehmung an umſchwebte. Pfaffe! ſchrie der 
Konnetabel, als er den Biſchoff erblickte, bey dies 
ſem Kreuze ſchwoͤr ichs Dir, Du ſoliſt mir das theuer 
bezahlen! Allein der Viſchoff antwortete ihm ohne 
ſeine Faſſung zu verlieren: Herr! ich ſchwoͤre es Ih⸗ 
nen bey Gott und meiner biſchoͤflichen Wuͤrde, daß 
ich an dem, was Ihnen begegnet iſt, ſo unſchuldig 
bin als der König von Grenada. Die Anweſen— 
heit des Koͤnigs, der ihm, dem Adel des Reichs 
und der Nation zum Trotz, in einem Zeitraume 
von faſt vierzig Jahren fo viele ausgezeichnete Bes 
weiſe eines faſt beyſpielloſen Wohlwollens gegeben 
hatte, machten ihm von neuem Muth, in feiner migs 
lichen Lage immer noch einen guten Ausgang zu hof⸗ 
fen, er wiederholte daher ſeine Bitte dem Koͤnige 
aufwarten zu duͤrfen. Dieſer aber gab die kurze 
Antwort: Der Konnetabel ſelbſt hat mir den Rath 
gegeben, mit keinem Gefangenen wieder zu fpres 
chen. So hatte alſo der Miniſter noch die Kraͤn— 
kung, das Opfer eines Grundſatzes zu werden, den 
er ſeinem Herrn ehedem ſelbſt in gluͤcklichern Zeiten 
einzufloͤſſen gewußt hatte. 
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Unter dieſen Umftänden blieb ihm nichts uͤbrig, 


als ſich der Gnade eines Monarchen zu uͤberlaſſen, 


der die Freude nicht verbergen konnte, ſich auf eine 


ſo gute Art eines Miniſters verſichert zu haben, 


der faͤhig geweſen war, die Pflichten eines Untertha⸗ 
nen zu vergeſſen, und feinem Könige Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben. Noch an dem nehmlichen Tage wurden 


ſeine Effekten verſiegelt und von dem in Pallaſte 


aufgefundenen Golde, Silber, den Geelgeſteinen 
u. ſ. w. ein Verzeichniß gefertigt, das der Koͤnig 
zu ſich nahm. Juan Hurtado, ein Vetter des 
koͤniglichen Oberhofmeiſters Ruy Dias von Mens 
doza, bekam die Aufſicht über den Gefangenen, 
welche das Publikum lieber in den Händen des juns 
gen Grafen, der das Verdienſt gehabt hatte ihn ges 
fangen zu nehmen, geſehen haͤtte. Der Koͤnig, 


der die Stimme ſeines Volkes fuͤr einen Wink hielt, 
der ſeine Entſchlieſſung leiten muͤße, ließ den Ges 


fangenen von Burgos nach Portillo bringen, wo 
er ihn dem Don Diego von Stuniga zur 
Verwahrung uͤberlieferte, der auch Anſtalt 


machte, ihn bald darauf nach Valladolid ab⸗ 


fuͤhren zu laſſen, wo ihm der Prozeß gemacht wer⸗ 
den ſollte. Hier fand er zwar Mittel dem Koͤnige 
einen Brief zu übersenden, in welchem er denſelben 
an alle der Krone geleifteten Dienſte erinnerte, als 
lein fo ruͤhrend auch feine Bitte um die Wiederher⸗ 


ſtellung ſeiner Freyheit eingerichtet war, ſo wenig 


ſchien doch der Koͤnig geneigt, einen Vogel aus dem 
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Käfig zu laſſen, den zu fangen ihn fo viele Mühe 
gekoſtet hatte. Es ward ſogleich eine Kommiſſion 
von Raͤthen niedergeſetzt, die in die Hand des Kir 
nigs den Eid ablegten, daß ſie ſein Urtheil nach 
ihrem Gewiſſen und nach den Geſetzen des Reichs 
ſprechen wollten. Es lag dem Koͤnige viel daran, 
ihm ſein Urtheil bald ſprechen zu laſſen, weil einige 
feſte Plaͤtze, in die er ſeine Familie und ſeine Reich⸗ 
thuͤmer in Sicherheit hatte bringen laſſen, ſich wei⸗ 
gerten den koͤniglichen Truppen die Thore zu oͤffnen. 
Es ſolgte alſo von der Kommiſſion folgendes Urtheil, 
das dem Könige zur Beftätigung vorgelegt ward. 
„Der ehemalige Konnetabel von Kaſtilien Alvaro 
von Luna hat wider den Dienſt des Königs und 
des Reichs ſich eine Menge Ungebuͤhrniſſe zu Schuls 
den kommen laſſen, die der Krone zugehoͤrigen 
Rechte ſrech an ſich geriffen, und die Domainen des 
Königs zu feinem Privatvortheil verwendet, es fol 
ihm daher wegen obgedachter Verbrechen der Kopf 
abgeſchlagen und aͤhnlichen Frevlern zur Warnung 
eine Zeitlang an einem Galgen aufgehangen wer— 
den. Sobald dieſes Urtheil durch Genehmigung 
des Königs rechtskräftig geworben war, erhielt 
Stuniga Befehl, den ihm anvertrauten Gefangenen 
in die damalige Reſidenz Valladolid bringen zu laſſen. 
Er traf auf dem Wege dahin, es machte nur ein 
Ungefaͤhr oder eine Veranſtaltung des Koͤnigs ſeyn, 
einige Moͤnche, unter denen der in Spanien fo bes 
ruͤhmte Alphons von Spina der vornehmste, war. 
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Diefer Spina, der mit dem größten Theile des Adels 
in Verbindung ſtand, und ſelbſt am Hofe eine bes 
deutende Rolle ſpielte, redete den Gefangenen an 
und ließ ſich mit ihm in eine Unterhaltung ein, die 
ganz geeignet war, einen Mann, der ſich auf dem 
Wege zu ſeinem Tode befand, auf den wichtigen 
Schritt von der Erde in die Ewigkeit vorzubereiten. 
Er begleitete den Konnetabel unter ſolchen freymüs 
thigen Unterredungen, durch welche ſeiner Seele 
Muth und Heiterkeit und zugleich Eckel für den 
Tand irdiſcher Hoheit eingefloͤßt werden ſollte, bis 
an den Ort ſeiner Beſtimmung, wo er noch die Kraͤn⸗ 
kung hatte, daß man ihn in das Haus des auf ſei— 
nen Befehl ermordeten Pedro brachte, deſſen Wit⸗ 
be und Kinder, wie man leicht denken kann, den 
Moͤrder ihres Gemals und Vaters mit den em— 
pfindlichſten Vorwuͤrfen empfiengen. Der Gefan⸗ 
gene, der ſich der Zudringlichkeit einer Familie, die 
durch ihn alles verloren hatte, was ihr theuer war, 
zu entziehen wuͤnſchte, erwartete den Tag, da er 
ſeine Strafe bekommen ſollte, mit Ungeduld und 
die obgedachten Geiſtlichen bemuͤheten ſich, ihn in 
dieſer Stimmung zu erhalten. Schon am folgen- 
den Tage genoß Valladolid, welche Stadt wie be⸗ 
kannt die Reſidenz der Koͤnige von Spanien bis auf 
Carl F. war, das ſeltene Schauſpiel einer fo auf 
ſerordentlichen Abwechslung menſchlicher Schickſale. 
Der Mann, der noch vor wenigen Tagen faſt uns 
umſchraͤnkt Aber Millionen von Menſchen regiert, 
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und faſt 40 Jahre die kuͤhneſten Unternehmungen 
der Feinde feines Gluͤckes bekaͤmpft hatte, ward auf 


einem Mauleſel, umgeben von einem betraͤchtlichen 


Truppenkorps, nach der Gerichtsſtaͤtte abgeführt, 


Vor ihm ging ein Herold, der ausrief: „ſo wird 


auf Befehl des Königs ein Tyrann, der das koͤnig— 
liche Anſehen an ſich geriſſen hatte, fuͤr ſeine Ver— 
brechen geſtraft!' Er fand auf dem Dlutgeruͤſte 
zwey Wachskerzen und ein Kreuz, vor dem er 
ſein Gebet verrichtete. Hierauf zog er ſeinen 
Ring vom Finger und uͤbergab ihn feinem Pas 
gen mit den Worten: „nimm hier dieſe letzte 
Belohnung deiner Dienſte von mir! Der Page 
theilte, indem er den letzten Beweis der Banks 
barkeit ſeines Herrn uͤbernahm, mit einer ungeheuern 
Menge von Menſchen von allen Staͤnden die 
Empfindungen, welche der Anblick eines Beyſpiels 
von ſo auſſerordentlichen Abwechslungen menſchlicher 
Schickſale in den Herzen der Zuſchauer erregen mußte. 


Unter dieſen ſahe der Konnetabel auch einen 


alten Bekannten, einen gewiſſen. Barraha, der 


ein Hausofficlant des Prinzen von Aſturien war. 


Dieſen rief er naͤher zu ſich und ſagte zu ihm: „Du 
biſt jetzt hier, eines der traurigſten Schauſpiele zu 
ſehenz ſage deinem Herrn, daß er einſt feine Diener 
beſſer belohne als ſein Vater mich belohnt hat. Als 


er dieſe Worte ausſprach, bemerkte er in der Hand 


des Scharfrichters einen Strick, den dieſer mitge⸗ 


bracht hatte, ſeinem Gefangenen die Hand zu bin? 
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den. Laß das, ſagte er, und nimm ſtatt deſſen hier 
dieſe Schnur! Aber fuhr er fort, beſieh dein Beil 
noch einmal, ob es ſcharf genug ſey, daß du ſchnell 
dein Amt verrichteſt. Aber was will der Galgen, 
und der Haken da? Er iſt, antwortete der Scharf 


richter, beſtimmt, Ihren Kopf daran aufzuſtecken. 


Nun, erwiederte der Gefangene, das kann meinem 
Kopfe ſehr gleichgültig feyn, was man damit zu 
machen fuͤr gut findet. Jetzt zog er ſich aus, der 
Scharfrichter bat ihn wie gewoͤhnlich um Verzeihung, 
und der Kopf, der vierzig Jahre Spanien und einen 
Theil der benachbarten Laͤnder in Unruhe geſetzt hatte, 


lag da vor den Augen eines in ſtilles Nachdenken 


uͤber die Nichtigkeit menſchlicher Groͤſſe verſunkenen 
Volkes. Getrennt vom Koͤrper, der 3 Tage zur 
Schau auf dem Blutgeruͤſte lag, ward er ſogleich 
bis zum §ten Tag am Galgen aufgeſteckt. Waͤh⸗ 
rend der 3 Tage, da man ſeinen Leichnam zur Schau 


ausgeſtellt hatte, ward zugleich in einem in der 


Naͤhe ſtehenden Becken ein Almoſen zur Beſtreitung 
der Koſten zu Seelenmeſſen für ihn geſammelt. 
Dann ward er auf einen Karren gebracht und, in 


die Kirche St. Francisci in Valladolid abgeführt, 


Aber auch hier fand er feine Ruhe noch nicht, fons 
dern man brachte endlich Kopf und Rumpf in die 
prächtige Capelle, die er fih zu Toledo hatte bauen 
laſſen. Kaum war ſeine Hinrichtung erfolgt, 
io fand feine Gemahlin nicht für gut ſich den koͤ⸗ 


ntglichen Truppen länger zu widerſetzen, fie ließ 


ſich daher in einen Vergleich ein, nach welchem ſie 


— 
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die Feſtung Escalona, das wichtigſte Pertinenzſtück 
der Beſitzungen ihres Gemahls, und zugleich die 


‚Hälfte der in dieſen Plaͤtzen aufgehaͤuften Reich⸗ 


thümer an den König abtrat, der in einem ſehr 
weitläuftioen Manifeſte alle Verbrecher feines ges 
weſenen Miniſters der Nation ſchilderte, um die 


Härte der Strafe, mit welcher fein ehemahliger 


Liebling belegt worden war, zu rechtfertigen. 
So ſiel ein Mann, der gern einen Staat im 

Staate gebildet haͤtte, eine Menge Doͤrfer und 

Staͤdte beſaß, dergleichen vielleicht wenige teutſche 


Reichsfuͤrſten beſitzen, der auf ſeinen Guͤtern ohne 
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große Muͤhe 20, % M. ins Feld ſtellen konnte, ohne 
noch feine groſſen vom Staote bezogenen Beſoldun⸗ 
gen in Rechnung zu bringen, über 100,000 Piſtolen 
jährliche Einnahme hatte, wie der geringſte Verbre⸗ 
cher als ein Opfer der Gerechtigkeit eines Koͤniges 
und des Haſſes einer Nation, deren Rechte und 
Privilegien er in den Staub getreten hatte. Der 
Koͤnig überlebte ihn nur wenige Wochen uͤber ein 
Jahr, er ſtarb im Julius 1454, als ein denk⸗ 
wuͤrdiges Beyſpiel eines Monarchen, der abmwechs 
ſelnd ein Spiel der Leidenſchaften ſeines Miniſters 
und der Feinde deſſelben war und in einer Regierung 
von 48 Jahren ein Leben gehabt hatte, um deſſen 


Gluͤck ihn ber aͤrmſte Edelmann feiner weitläufigen 


Staaten, der einige Kenntniß von den Kobalen 
und Intriquen hatte, die dieſem ſchwachen Fuͤrſten 
den Beſitz ſeiner Krone verbitterten, beneidet har 
ben wuͤrden. 
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